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«m.» 1/00nimmt Abschied. Abschied von Alt-
Rektor Prof. W.P. Schmid. Mit W.P. Schmid verliert die Schule einen
ehemaligen Chef, der wesentlich zu dem beigetragen, was die 
Schule heute ist. Die Worte von Prorektor Hans Spuhler anlässlich
der Trauerfeier vom 11.2.00 finden Sie in dieser Ausgabe von «m.».

«m.» 1/00 heisst aber auch willkommen. 146 Schülerinnen und
Schüler haben im Januar dieses Jahres erfolgreich ihre Maturaprüfun-
gen absolviert. Sie sind nun während zwei Jahren Freimitglieder 
in unserem Verein.

Im vergangenen Jahr hat die Kantonsschule Enge ihr Jubiläum 
«40-KEN-20» begangen. Zahlreiche Veranstaltungen bildeten den
würdigen Rahmen zu diesem Ereignis. Zum Erfolg des Jubiläums 
hat auch der Ehemaligen-Verein beigetragen, indem er die Druck-
kosten für den Jubiläums-Jahresbericht übernommen hat. Dass diese
Geste dem Willen der Ehemaligen entsprochen hat, beweisen die vie-
len Gönner, die dem Aufruf zur Begleichung der Schutzgebühr ge-
folgt sind. Herzlichen Dank.

Die Auflösung der Goldreserven und die Verwendung der damit
freiwerdenden Gelder erhitzen die Gemüter. Der Finanzexperte
Jacques Ittensohn (D 45) hat sich kritisch mit der Auflösung der
Goldreserven befasst. Seine bedenkenswerten Ausführungen 
finden Sie in diesen Mitteilungen.

Was Sie in diesen Mitteilungen nicht finden, ist ein Schlusslicht.
Was Sie jedoch erwarten dürfen, ist ca. Ende April eine «m.»-Spezial-
ausgabe. Sie widmet sich in aller Ausführlichkeit der schriftstelle-
rischen Tätigkeit unseres ehemaligen Redaktors Hans Rudolf Heer.

Und nun, liebe Leserinnen und Leser, wünsche ich Ihnen viel Spass
bei dieser Ausgabe von «m.» und einen wunderschönen Frühling.

Liebe Ehemalige, liebe Leserin, lieber Leser

EDITORIAL
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Geschichten 
statt Geschichte

Max Rüeger 
(M 53)

Die Geschichte, die ich heute er-
zählen möchte, ist eigentlich gar
keine Geschichte, sondern ein
Erlebnisbericht. Er trägt stark
autobiografische Züge, was sich
erstens darin äussert, dass er in
Ich-Form verfasst wurde, zwei-
tens der Narretei verpflichtet ist
und drittens nur in höchst be-
scheidenem Masse nachhaltig
wirkenden Tiefsinn aufweist.

Die Geschichte hat sich auch
nicht gestern erst zugetragen, son-
dern vor mehr als drei Jahrzehn-
ten – sie blieb dennoch unaus-
löschlich in meiner Erinnerung
haften. Ja, und ich könnte mir so-
gar denken, dass ähnliche Schick-
salsschläge für etliche meiner Le-
serInnen als ebenso düsteres Ka-
pitel in ihrer Vita aufscheinen.

Dies im speziellen dann, wenn es
sich um Zürcherinnen handelt,
die in oder um Zürich leben.
Denn die Geschichte spielt an
der – Zürcher Fasnacht. Damit
ist auch Menschen anderer Her-
kunft klar, weshalb ich einlei-
tend Begriffe wie «Schicksals-
schläge» und «düsteres Kapitel»
verwenden musste: um nämlich

Authentizität des Geschilderten
zu dokumentieren.

Es gehört ja zum schweizweit ver-
breiteten guten Ton, den Zür-
chern jegliches Talent für närri-
sches Tun abzusprechen.Von städ-
tischen Agglomerationen an
Rhein und Reuss vorab, aber auch
aus den inneren Gründerkanto-
nen der Eidgenossenschaft wird
traditionell unverschämte Häme
laut, sobald Gespräche zürcheri-
sches Maskentreiben beinhalten.

Man erspare mir, diese Betrach-
tungsweise auf ihren Wahrheits-
gehalt hin zu überprüfen. Nur so-
viel: Ich bin ein Gegner von Pau-
schalurteilen und halte darum die
Feststellung generell turicensi-
scher Unfähigkeit im Umgang mit
Konfetti und Luftschlangen für
verwerflich. Nimmt man sich hin-
gegen die Mühe, derartige Spötte-
reien individuell aufzufächern,
soll der intelligente und beken-
nende Zürcher den Mut aufbrin-
gen, den Mangel an clownesker
Begabung als durchaus mögliche
Schwachstelle in seinem Persön-
lichkeitsbild anzuerkennen.

Vielleicht trägt meine heute er-
zählte Geschichte dazu bei, der
stets wiederkehrenden Diskussi-

G A S T
K o l u m n e

Max Rüeger 
(M 53) 
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on um den Stellenwert der Zür-
cher Fasnacht die Tiefenschärfe
zu nehmen. Auch nach den kürz-
lich stattgefunden habenden tol-
len Tagen 2000 wird sich weit-
herum in unserem Lande an der
qualitativen Einordnung der ko-
stümierten Lustbarkeiten am
Limmatstrand kaum etwas än-
dern.

Aber ich denke, wir sollten da-
mit leben lernen. Souverän,
ernsthaft heiter. Und darum –
um eben diesen Lernprozess zu
erleichtern – kam ich auf die
närrische Idee, die Erinnerung
an mein damaliges Maskendes-
aster für Sie aufzufrischen. Das
brauchte, es sei zugegeben, eini-
ge Überwindung. Denn immer-
hin trägt die Geschiche den Titel

Schmerzliches Eingeständnis 
eines unbegabten Fasnächtlers

Die närrischen Tage sind ver-
rauscht, die Kostüme demon-
tiert, die Kater ausgeschlafen.
Entfesselte Bööggen wurden
wieder Menschen, das ist, gerade
für entfesselte Bööggen, offen-
bar selbstverständlich, denn ih-
nen scheint die Gabe eigen zu
sein, sich immer dann auszuto-
ben, sobald der Kalender kobol-
diges Spiel fordert. Allein mich
wurmt die vergangene Fasnacht
noch weiter, sie bewies einmal
mehr mein Unvermögen, in irrer
Gewandung an einer Fröhlich-
keit teilzuhaben, der ich seit Jah-
ren gerne erliegen möchte, die
mir jedoch so fremd bleibt wie
ein Azteken-Dialekt aus dem
mexikanischen Hochland.

Diverseste meiner Freunde, Kol-
leginnen und Kollegen demon-
strieren mir alljährlich in den er-
sten Märztagen die temporäre
Aussparung des Ichs aus der All-
tagsroutine. In permanent stei-
gender Erregung durchmessen
sie plötzlich die Tage, sonst kul-
tisch gepflegte Abendschoppen
fallen aus, diese Stunden müssen
genutzt werden, um Kostüme
herzurichten.

Und in solchen Phasen der Ein-
samkeit reift auch in mir immer
wieder der Wunsch, als heiteres
Phantasie-Gebilde mitzutun am
ausgelassenen Treiben, man ist
doch schternefeufi kein Gries-
gram, das wäre wohl gelacht, wie-
so soll man nicht können, was an-
dere beherrschen und über-
haupt: man hat ja Mutterwitz.

Ich überwand mich also und be-
fand, dass ich beispielsweise als
rundlicher Tiroler im Krachle-
dernen, mit Wadenstulpen und
Filzhütchen närrischen Kontakt
sicherlich finden würde. Wäh-
rend andere ihr Haupt in Silber-
bronze tauchten, begnügte ich
mich mit der Bemalung der Nase
und der Backenpartien durch
rote Farbe. Ein randloser Knei-
fer blieb im Fundus, solche
Requisiten wirken erfahrungs-
gemäss störend, sobald man sich
bööggisch näherkommt.

Der Abend war eine Katastrophe.

Zuerst riss mich ein Garten-
zwerg aufs Tanzparkett, unglück-
seligerweise intonierte die Ka-
pelle «La Bostella», nach dem
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zweiten Niederkauern ging mir
die Luft aus und der Garten-
zwerg ergriff die Flucht, nicht
ohne vorher noch frech darauf
hingewiesen zu haben, ich sollte
mir einmal Prospekte von Bu-
chingers Klinik in Meersburg be-
schaffen.

Zutiefst gekränkt wankte ich an
irgend eine Theke, da war noch
ein Plätzchen frei zwischen einer
Jasskarte und einem Marsmen-
schen. Ich spendierte eine Runde.
Der Marsmensch sang «Im Kra-
ter blüh’n wieder die Bäume», die
Jasskarte schimpfte mich «Schel-
len-Ursli», die Barmaid flüsterte
mir tröstend zu, Ballbesucher in
Zivil hätten es immer schwer.

In der Ecke schäkerte ein Papa-
gei mit einem Leopardenweib
und stellte damit den ganzen
Brehm in Frage, ein nicht ganz
unbekannter Industrieller schmiss
orgiastisch Papierschlangen ins
Stimmungsorchester, ich hing
vereinsamt wieder an einer The-
ke, blinzelte einer Seejungfrau
zu, die aber bereits eine Wurzel-
plastik umgarnte, niemand woll-
te mich Tiroler erfreuen und lei-

se schlich ich mich, aus dem lär-
migen Getümmel hinaus in die
Stille der Nacht.

Einen Tag später traf ich wieder
jene Kameraden, die elf Monate
und zwanzig Tage in sich ruhen,
gefestigt und überlegen ihrer Ar-
beit nachgehen. Sie vereinigten
sich zu einem Zirkel, sie steckten
die Köpfe zusammen, Gekicher,
Gelächter schallte durch den
Raum – man war ausgestossen,
verfehmt. Sie erzählten von
Guggenmusiken, vom Frühstück
im Bahnhofbuffet, vom Schloss-
gespenst, das morgens um sieben
besoffen durchs Limmatquai ge-
wankt wäre.

Nach einer Woche sind die
Freunde, Kolleginnen und Kolle-
gen, die unter sich waren, wieder
unter uns.

Aber eine zarte Spur von Mitleid
können sie nicht verleugnen,
schwebt als trennendes Etwas
über dem Alltag. Genau so wie
die Erkenntnis, dass man niemals
Fasnächtler werden kann, wenn
man nicht Fasnächtler ist. Dafür
bin ich am Ostermontag komisch.

BELFIDA TREUHAND AG
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• Revisionen
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dipl. Wirtschaftsprüfer
Anerkannt als Revisionsstelle für beruf-
liche Vorsorge (Art. 53 BVG)
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Die Rebbergbesitzer 
wehren sich

Der Vorstand der Rebbergbesit-
zer trat unverzüglich zu einer
Sitzung zusammen. Nicht genug,
dass man mit den Vögeln stets
Scherereien hatte, jetzt musste
man sich auch noch rechtferti-
gen, in einer Sache, wo das Recht
klar auf ihrer Seite sei.

Im Vorstand war ein Mann, dem
der grösste Rebberg der Umge-
bung gehörte und der sich daher
selbstbewusst, ja sogar arrogant
benahm. Man hatte oft den Ein-
druck, er halte sich für ein Ge-
nie, wie es nur alle hundert Jah-
re einmal geboren werde. Sein
Auftreten war auch dementspre-
chend. Seine Selbstsicherheit
verblüffte alle. Bevor er zu einer
Rede ansetzte, liess er stets
genüsslich einen Augenblick ver-
streichen, um seine Zuhörer zu
höchster Aufmerksamkeit zu
zwingen. Erst dann legte er los:

«Meine Herren, müssen wir uns
diese Frechheit gefallen lassen?
Was wollen denn diese Piepmat-
zen? Uns um den wohlverdien-

ten Lohn für unsere Arbeit brin-
gen? Es gibt doch mehr als ge-
nug andere Erzeugnisse, an de-
nen sich diese Schmarotzer mei-
netwegen gütlich tun können.
Auf alle Fälle, wir können keine
einzige Traube entbehren und
damit basta.»

«Und ausgerechnet das Friedens-
richteramt soll sich mit dieser Sa-
che befassen. Wir wissen ja alle,
wie stur diese Bürokraten sind,
die glauben, sie seien unfehlbar.
Dabei leben sie von unseren
Steuern. Sie sollten also ein In-
teresse daran haben, dass es uns
Weinbauern gut geht, denn wir
zahlen hier in unserer Gemeinde
insgesamt die meisten Abgaben.
Die Vögel aber nichts.»

«Gebt mir den Auftrag, mit die-
ser Behörde zu verhandeln. Wis-
set, ich kenne mich in solchen
Sachen bestens aus. Meine Her-
ren, werde ich betonen, jetzt
werden wir diese Angelegenheit
vorerst einmal gründlich mitein-
ander diskutieren. Mir kann man
kein X für ein U vormachen, mir
nicht. Und dann werde ich ihnen
einen Vortrag halten über die
Rechtmässigkeit unseres Vorge-
hens, über unseren angestamm-
ten Anspruch, dass sie nur so

Fortsetzung aus Heft m. 4/99

Aufstand der Vögel
ein Märchen R E P O R T

Hugo Portmann 
(D 28)

Hugo Portmann
(D 28)
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staunen und nicht mehr wagen
werden, unsere überlieferten
Rechte anzutasten. So muss man
vorgehen. Lasst mich nur ma-
chen. Ich werde das bestimmt
hinkriegen.»

Auch ein anderes Vorstandsmit-
glied, namens Fritz, ein listiges
kleines Männchen, meldete sich
zum Wort. Er war bekannt, im-
mer voreilig Schlüsse zu ziehen.

«Man könnte doch etwas nach-
helfen», meinte er, «indem wir uns
das Wohlwollen des obersten Ma-
gistraten der Gerichtsbarkeit ver-
sichern. Zufällig sei ihm bekannt,
der oberste Richter, also der Vor-
gesetzte des Friedensrichters, sei
ein grosser Liebhaber wertvoller
Gemälde. Sollte man dies nicht
ausnützen, wie das in solchen Fäl-
len oft gang und gäbe sei? Wie wir
wissen, ist Fabrikant Aerni in ar-
ger finanzieller Bedrängnis. Er
möchte gerne aus seiner wertvol-
len Bildergallerie einzelne Bilder
verkaufen. Sicher wäre ein Exem-
plar zu einem vorteilhaften Preis
zu erstehen. Damit wäre auch
dem Fabrikanten geholfen.»

«Das verkaufen wir dann zu ei-
nem Freundschaftspreis an den
obersten Richter. So können wir
sein Wohlwollen erringen. Dies
sei absolut keine Bestechung,
sondern rechtlich zulässig. Nie-
mand könne wem vorschreiben,
zu welchem Preis er ein Bild ver-
äussere.»

«Irgendwelche moralische Be-
denken seien fehl am Platze. Wie
ich weiss, sind angesehene Bür-

ger bestrebt, Staatsbetriebe auf-
zuteilen. Sie möchten die ge-
winnbringenden Teile privatisie-
ren. Das würde die Privatindu-
strie beträchtlich beleben. Dieje-
nigen Sparten aber, die mit Ver-
lust arbeiteten, würden selbst-
verständlich der Allgemeinheit
überlassen, denn Unternehmen
seien daran nicht interessiert. Ihr
seht, wenn wir in unserem Fall
etwas vorkehren, so sind wir bei
weitem nicht die einzigen.»

Die beiden Redner fanden keine
Zustimmung. Im Gegenteil, viele
der Vorstandsmitglieder schüttel-
ten missbilligend die Köpfe, und
auch der Präsident war mit den
beiden Vorrednern nicht einver-
standen. Er meinte, diese Ange-
legenheit rufe doch geradezu
nach einem Rechtsanwalt, den
man zu beauftragen habe, die In-
teressen der Rebbergbesitzer zu
vertreten. Nur ein solcher sei in
der Lage, sich einigermassen in
dem Paragraphendschungel zu-
recht zu finden. Er schlage daher
vor, diese Aufgabe einem geeig-
neten Juristen anzuvertrauen.
Dieser Vorschlag wurde mehr-
heitlich angenommen.

«Und was da noch gesagt wurde,
müssen wir so schnell als mög-
lich vergessen. Unsere Vorfah-
ren würden sich im Grab um-
drehen, wenn wir mit solchen
unredlichen Mitteln operieren
würden.»

«Nimm Dich in acht Fritz. Deine
Mitteilung, Staatsbetriebe sollen
geplündert werden, ist aus der
Luft gegriffen. Du hast wieder
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einmal voreilig gefaselt. Es gibt
keine Beweise, und somit sind
Deine Anschuldigungen reine
Behauptungen. Es sei doch be-
kannt, dass seit dem Zusammen-
bruch des Kommunismus der
Trend dahin geht, staatliche Be-
triebe teilweise zu privatisieren,
um die umständlichen und auf-
geblähten Arbeitsmethoden zu
vereinfachen. Die Verstaatli-
chung habe nun einmal vieler-
orts Schiffbruch erlitten, und da-
her sei es verständlich, wenn
man sie abbaut. Das sei heute in
der ganzen Welt so.»

Es wurde beschlossen, Herrn Dr.
jur. Frank zu beauftragen, die In-
teressen der Weinbergbesitzer
zu verteidigen. Der Vereinspräsi-
dent begab sich daher unmittel-
bar nach der Vorstandssitzung zu
ihm, damit Dr. Frank genügend
Zeit hat, die hierfür geltenden
Paragraphen und Verordnungen
zu studieren, und so die Vertei-
digung vorzubereiten.

Präsident und Dr. Frank bespra-
chen das Problem bis tief in die
Nacht hinein.

«Zuerst werde ich mit Specht
Gwendolin, dem Wortführer der
Vögel, und mit der kirchlichen
Obrigkeit verhandeln», ent-
schied Dr. Frank, «denn ich bin
überzeugt, auch die Kirche hat
es schwer, die enormen Ausga-
ben zu leisten, wenn es zum Pro-
zess kommt. Diese Zwistigkeiten
sind nun einmal teuer. Finanz-
schwache können sich solche
Unkosten nicht leisten, sogar die
Kirche wird neben den vielen

anderen Ausgaben im gegenwär-
tigen Zeitpunkt Mühe haben.»

«Ich werde Gwendolin wie die
kirchlichen Würdenträger über-
zeugen, dass wir diesen Fall,
wenn es sein muss, bis vors Bun-
desgericht weiterführen werden,
wodurch ihnen erhebliche Spe-
sen entstehen könnten. Wie ich
den Fall schon heute beurteile,
bestehen für uns gute Aussich-
ten, ihn vor einem weltlichen
Gericht zu gewinnen. Zudem
gebe ich den Beschwerdeführern
zu bedenken, dass mehrere Jah-
re vergehen werden, bis endlich
der endgültige Entscheid vor-
liegt.»

«So wie ich die Verhältnisse be-
urteilen kann, bleibt unsern
Gegnern nichts anderes übrig,
als die Anklage zurück zu ziehen
und zu versuchen, auf gütlichem
Wege einen Kompromiss zu er-
zielen, und dann haben wir ge-
wonnen.»

Das Unerwartete

Gwendolin der Specht, wie die
kirchlichen Würdenträger waren
von der ablehnenden Haltung
des Dr. Frank und der Vereini-
gung der Rebbergbesitzer tief
enttäuscht. Es war ihnen klar, die
Gerichte würden sich strikte an
die Paragraphen halten. Es ist ja
schon vorgekommen, dass im
Namen des Volkes ein Urteil ge-
fällt wurde, mit dem die Mehr-
zahl des Volkes gar nicht einver-
standen wäre, wenn man es ge-
fragt hätte.
Von der Menschlichkeit, die
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doch von allen wichtigen Reli-
gionen gepredigt wird, ist in ei-
nem Streit gewöhnlich nichts zu
spüren. Nur der nackte Egois-
mus – alles für mich, nichts für
die anderen – zeige in einem
Prozess sein hässliches Gesicht.
Es ist auch zur Genüge bekannt,
die schon viel haben, begehren
immer mehr. Sie werden nie ein-
sehen, dass Pflanzen, Tiere und
Menschen voneinander abhän-
gig und daher gleichwertig sind,
und dass somit die Schätze die-
ser Welt an alle drei Bereiche so
verteilt werden müssten, dass
alle drei gedeihen und gesund
sein können.

Der Vorstand der Vögel wie
auch die kirchlichen Würdenträ-
ger beratschlagten gemeinsam
das weitere Vorgehen, nachdem
Dr. Frank ihnen die Situation
aus seiner Sicht erläutert hatte.

Sperling Paul triumphierte und
flüsterte seinem Anhang zu:
«Donner, was habe ich Euch ge-
sagt? Hätte man mich zum Wort-
führer gewählt, dann wäre die
Sache ganz anders gelaufen.
Aber jetzt ist alles sowieso ver-
masselt. Ich werde mich hüten,
mir noch die Krallen zu ver-
brennen.»

Man war sich einig. Da aus welt-
licher Sicht vermutlich kein Er-
folg zu erwarten war, wurde ent-
schieden, Gott nochmals um
Beistand zu bitten. Da Gwendo-
lin das erste Mal so eindrücklich
die Interessen der Rebbergvögel
vertreten hatten, war es selbst-
verständlich, ihn auch das zwei-

te Mal mit dieser Mission zu be-
trauen.

Und so geschah es, dass Gwen-
dolin erneut vor Gottes Ange-
sicht erschien.

Gwendolin orientierte über das
bisherige Ereignis ihrer Be-
mühungen. Nach den menschli-
chen Gesetzen bestehe keine
Aussicht für die Rebberg-Vögel,
dass ihnen Gerechtigkeit wider-
fahre. Seine Aussagen stimmten
zudem überein mit dem Bericht
der kirchlichen Behörden.

«Ich bitte Dich, heiliger Vater,
uns beizustehen, denn wir wis-
sen wirklich nicht mehr weiter.
Bitte, hilf uns mit Deiner Macht-
vollkommenheit nur dieses eine
Mal.»

«Mein lieber Gwendolin», erwi-
derte Gott, «von den Millionen
von Welten treffen stets unzäh-
lige Hilfsgesuche ein. Und alle
bitten mich, eine Ausnahme zu
machen. Ich könnte selbstver-
ständlich meine Kraft dazu
benützen, allen zu helfen. Aber
am Ende wäre damit nieman-
dem gedient. Diese Methode
wäre somit unrichtig, wie ich
früher schon sagte. Denn nur
durch eigene Erfahrungen, so
schmerzlich sie oft sind, können
Lebewesen eine irdische Voll-
kommenheit erreichen, die dann
Bestand haben wird. Ich will
und darf diese Entwicklung
nicht stören, sonst wäre der Er-
folg meiner Bemühungen in
Frage gestellt.

Aber ich habe für Euch trotz-
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dem eine frohe Botschaft. In ei-
ner der Welten, weit weg von
Eurer Erde sind Vögel nötig,
denn die Insekten haben sich zu
stark vermehrt, sodass das
Gleichgewicht gestört ist. Eben-
so sind Trauben und andere Er-
zeugnisse vorhanden. Ihr seht,
dort hat es Nahrung für euch in
Hülle und Fülle. Ich will Euch
Rebbergvögel in jene Welt ver-
setzen, die Euch wie ein Paradies
erscheinen wird.

So geschah es. Eines schönen Ta-
ges wunderten sich die Rebberg-
besitzer über die Stille in Wald
und Feld und sie begannen den
Gesang der Vögel zu vermissen.

Auch nahm das Ungeziefer un-
erträglich stark zu, ebenso die
Fliegenplage in der Umgebung.
Sie merkten allmählich, dass ihre
Widersacher viel Gutes getan
hatten, dessen sie sich gar nicht
bewusst waren, und endlich
sehnten sie einen neuen Vogel-
schwarm herbei. Ihr seht, die
Menschen um den Rebberg ha-
ben etwas gelernt und sind da-
durch klüger geworden.

Und die Rebbergvögel? Ihnen
geht es sehr gut, wie sie die
kirchlichen Behörden wissen
liessen. Übrigens, Gwendolin der
Specht, lässt Sie grüssen.

Du, Sie, Er sowie Waldarbeiter, Förster, Politiker,

Sportler, Tiere usw. werden immer wieder aufgeschreckt

durch

Stürme wie Lothar und Vivian!

Sie platzieren Ihre Druckprojekte ohne Schrecken

dank unserem
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Gekürzte Fassung eines Artikels
der im Organ der Schweizeri-
schen Vereinigung für Finanzana-
lyse und Vermögensverwaltung –
FINANZMARKT UND PORT-
FOLIOMANAGEMENT – er-
scheint.

In der politischen Debatte und
in den Medienzirkus-Arenen
sind gegenwärtig die Goldreser-
ven der Schweizerischen Natio-
nalbank eines der Lieblingsthe-
men. Soll der Gewinn aus ihrer
beschlossenen Aufwertung den
Kantonen und eventuell auch
dem Bund zukommen? Oder
soll nun ein Teil oder der jewei-
lige Jahresertrag des Aufwer-
tungsgewinnes der Goldreserven
der Solidaritätsstiftung zugute
kommen? Sollen andererseits
die AHV, für die ein solcher Zu-
stupf allerdings nur einen Trop-
fen auf einen heissen Stein be-
deutet, die Krankenkassen, die
Kinder, die Ausbildung oder der
Tunnelbau davon profitieren? 

Gold – barbarisches Relikt?

Bundesrat und Nationalbanklei-
tung sind unter dem Eindruck der

Debatte über nachrichtenlose
Konten, Raubgold sowie im
Zweiten Weltkrieg abgewiesene
Flüchtlinge mit der Idee der Soli-
daritätsstiftung vorgeprellt, für die
7 Milliarden des Aufwertungsge-
winnes verwendet werden sollen.
Die Nationalbank würde es wohl
vorziehen, diese Stiftung zu ver-
walten und die Jahreserträge je
zur Hälfte Bedürftigen im Aus-
land und im Inland  zukommen zu
lassen. Die anderen erwähnten
Verteilungsvorschläge – AHV,
Schweizer Jugend, Ausbildung,
Tunnelbau – sind die Ideen der
politischen Kreise, welche der So-
lidaritätsstiftung keine Sympathie
entgegenbringen, weil sie auch
Ausländern zugute kommen soll.
Sie finden, die Banken allein hät-
ten mit ihrer «grosszügigen» Zah-
lung an die Inhaber oder Nach-
kommen nachrichtenloser Konten
schon genug Solidarität bewiesen.

Der bekannte Oekonom Keynes
hatte als Befürworter einer «ak-
tiven» Wirtschafts- und Wäh-
rungspolitik das Gold als ein
«barbarisches Relikt» bezeichne-
te. Unsere Währungsbehörde
stellt sich nicht hinter diese key-
nesianische Diagnose. Sie vertritt
vielmehr die Meinung, im Inland
aufbewahrte Goldreserven lies-

Der Standpunkt

Die Goldreserven der 
Nationalbank gehören

dem «Volch»
Jacques Ittensohn 

(D 45)

Jacques 
Ittensohn (D 45)

war der Organisator
und Leiter der zentra-
len Finanzanalyse-
Abteilung des Schwei-
zerischen Bankver-
eins und leitete in
späteren Jahren die
Finanzstudienabtei-
lung der Bank Ferrier
Lullin in Genf. Er
war Mitgründer und
Präsident der Schwei-
zerischen Vereinigung
für Finanzanalyse
und Vermögensver-
waltung. Er trat 
als Redner/Organisa-
tor bei zahlreichen
Finanzanalyse-Kon-
gressen in Europa,
USA und Asien auf
und publizierte
Artikel in schweize-
rischen, deutschen,
französischen und
angelsächsischen
Zeitungen und Zeit-
schriften. Er war
Präsident der Ausbil-
dungs- und
Qualifikationskomm-
ission der Europäi-
schen Union der Ver-
einigungen für
Finanzanalyse und
Gründerpräsident
des schweizerischen
Ausbildungszen-
trums für Experten
der Kapitalanlage.



Gegenwärtig publi-
ziert er noch regel-
mässig Beiträge für
die Zeitschrift
«Finanzmarkt und
Portfoliomanage-
ment».
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sen sich weder durch Entscheide
von Behörden blockieren noch in
ihrer Verfügbarkeit einschränken
(wie dies bei Devisenreserven
der Fall sein kann – der Verfas-
ser). Zudem verursacht nach ih-
rer Auffassung Gold zwar in
normalen Zeiten Kosten durch
Lagerhaltung und entgangene
Zinsen, doch steige sein Wert in
Zeiten von Finanzkrisen und in-
stabilen Verhältnissen an.

Wer als Privatperson wie die No-
tenbanken Gold als «eiserne»
Reserve hielt, hat sicher einen
schmerzlichen Verlust eingefah-
ren, der die «Performance» sei-
nes Anlageportefeuilles ge-
schmälert hat. Seit dem Zusam-
menbruch des Goldstandards fiel
der Goldpreis um ca. 57% – man
darf aber nicht übersehen, dass
im gleichen Zeitraum der Wert
des Dollars in Schweizerfranken
sogar um 65% abgestürzt ist, was
selbst die Performance der be-
sten amerikanischen Wachstums-
werte beeinträchtigt hat.

Es tönt reichlich altväterisch und
inaktuell, wenn der Verfasser die-
ses Artikels darauf hinweist, dass

in den 60er Jahren und den
frühen 70er Jahren in der Anla-
gepolitik seiner Bank nie die
Empfehlung von Goldanlagen
für einen Teil der privaten und in-
stitutionellen Portefeuilles der
Kundschaft gefehlt hatte. In je-
nen Jahren war man sich bewusst,
dass Währungskatastrophen kein
vollkommen irrealisti-
sches Szenario bedeuteten. Und
tatsächlich erreichte die jährliche
Performance einer Anlage in
Goldbarren für den Zehnjahres-
zeitraum von 1974 bis 1984, in
dem auch unser Land ausserge-
wöhnlich hohe Inflationsraten
ausgewiesen hatte, +11,6%, ge-
genüber +2,4% für ein Aktien-
portefeuille und –0,8% für ein
Obligationenportefeuille. Aller-
dings war die Volatilität bei der
Goldanlage gegenüber den zwei
anderen Alternativen ganz er-
heblich höher.

Eine gute Performance erzielten
jene Anleger, die in den «drei
grandiosen Dekaden» der 50er,
80er und 90er Jahre auf Aktien
setzten (Durchschnittliche Kurs-
veränderung p.a. auf zehn Jahre
umgerechnet: +13,0%; +12,6%,

EOS BUCHANTIQUARIAT BENZ (Marcus Benz D 74)

Kirchgasse 17 + 22 · 8001 Zürich
Tel. 01 261 57 50 · Fax 01 793 19 33
Homepage: http://www.eos.ch

Wertvolle und bibliophile Bücher
Antiquarische Bücher aus verschiedenen Wissensgebieten (allgemeines Antiquariat)

An- und Verkauf von Büchern aus allen Gebieten
Kataloge – Suchlisten – Schätzungen – Expertisen
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+14,2%). Als die Schweiz in den
60er und 70er Jahren wie die
USA und die umliegenden Län-
der Rekordinflationssätze ver-
zeichnete, erreichte diese Zehn-
jahresaktienperformance noch
ganze +1,7%, bzw. +0,5%. In
diesen schlimmen Jahrzehnten
erwies sich Gold als der Ret-
tungsanker für performancebe-
wusste Anleger.

Dollar kontra Gold

Die Entstehung der schweizeri-
schen Goldreserven ist kein Ge-
heimnis. In der guten, alten Zeit,
als die nationalen Währungs-
behörden ein Defizit ihrer Zah-
lungsbilanz durch den Transfer
von Gold an die Währungs-
behörden der «Gläubiger»-Län-
der ausgleichen mussten, häuf-
ten sich in unserem traditionel-
len Export-Gläubigerland Gold-
reserven auf. Dies war die Folge
der die Importe übersteigenden
Exporte und des Überschusses
der Geld- und Kapitalzuflüsse
aus anderen Ländern über die in
andere Länder fliessenden Ein-
nahmen und Kapitalien.

Schon nach dem ersten Weltkrieg
fand der reine Goldstandard sein
Ende, und wurde in Bretton
Woods durch den Gold-Dollar-
Standard abgelöst, wobei Gold
nur noch als Mittel zur Festset-
zung des Aussenwertes der
Währung diente. In den Ländern,
die eine von Keynes inspirierte
aktive Wachstums- und Wohl-
fahrtspolitik verfolgen wollten,
erschien dieser Disziplinierungs-
zwang als ein altertümliches Mar-

terinstrument, und man begann
sich dagegen aufzulehnen. Die
englische Labourregierung er-
fand für die auf dem Gold sit-
zenden Schweizer den Ausdruck
der hässlichen Reichtum aufhäu-
fenden «Gnomen der Bahnhof-
strasse». De Gaulle opponierte
am anderen Ende des Spektrums
gegen die Anhäufung von Zah-
lungsbilanzdefiziten in den USA
und die damit zusammenhängen-
de Aufblähung der Dollargutha-
ben in der übrigen Welt, die zum
Dollarstandard und damit nach
seiner Auffassung zur für seine
französischen Vorstellungen un-
erträglichen Vormachtstellung der
USA beitrugen.

Schliesslich versetzte Präsident
Nixon 1971 dem Gold-Devisen-
standard den Todesstoss. Der
«hohe» Kurs des Dollars war den
amerikanischen Exporten hinder-
lich. In der Krise von 1985, als die
amerikanischen Exporte wieder-
um stagnierten, wurde in interna-
tionalen Währungskonferenzen,
die auf eine Stabilisierung der
Devisenkurse hinzielten, eine
Dollarabwertung hingenommen.
Gegen die Übermacht der USA
wäre wohl eine andere Haltung
gar nicht möglich gewesen.

Währungsreserven 
sind Erfordernis

Die Bankenguthaben auf der Pas-
sivseite der Nationalbankbilanz
bilden mit dem Notenumlauf 
die sogenannte Zentralbankgeld-
menge. Sind nun die Fremd-
währungsguthaben und das Gold,
das den Gegenwert dieser Geld-
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menge bildet, wirklich Teil des
Volksvermögens? Die National-
bank braucht diese Währungsre-
serven, damit allfällige Stürme
überstanden werden können.
Wenn durch die Konkurrenz-
kämpfe in der Weltwirtschaft
oder durch unvorhersehbare Ka-
tastrophen der Franken unter
Druck geriete und unsere lebens-
notwendigen Importe unbezahl-
bar würden, müsste die National-
bank die Möglichkeit haben, auf
ihre Währungsreserven zu grei-
fen, um den Franken gegenüber
den Fremdwährungen zu stützen.
Und sofern wir uns aus gleich
welchen Gründen je der Europäi-
schen Währungsunion anschlies-
sen müssen oder wollen, ist das
Einbringen von Währungsreser-
ven in die Europäische Zentral-
bank ein Erfordernis.

Nach der drastischen langfristi-
gen Baisse des Goldpreises stellt
sich die Frage, ob die geplanten
Verkäufe der Schweizerischen
Nationalbank nicht einem weite-
ren Rückgang Vorschub leiste-
ten, der den angestrebten Zielen
natürlich zuwiderlaufen würde,
weil damit ein kleinerer Gewinn
aus dieser Transaktion entstün-
de. Bei einem gegenwärtigen
Goldpreis von ca. $ 300.– pro
Unze wird in Expertenkreisen
mit einer Nachfrage von ca. jähr-
lich 3200 Tonnen gerechnet. Die
Produktion wird auf 2200 Ton-
nen geschätzt, wozu ein Angebot
aus der Wiederverwendung ver-
schrotteten Schmuckgoldes von
600 Tonnen und geplante Ver-
käufe der Zentralbanken von
400 Tonnen zu rechnen wären.

Unter solchen Voraussetzungen
und zum aktuellen Goldpreis
scheint am Goldmarkt ein leid-
liches Gleichgewicht zu herr-
schen, das für die geplanten Ver-
käufe als ein realistisches Szena-
rio erscheint. Es ist auch darauf
hinzuweisen, dass nach den Sta-
tistiken des World Gold Council
für die Goldnachfrage in Indien,
in den USA, den Golfstaaten
und Mexiko für das zweite Quar-
tal 1999 ein absolutes Rekordni-
veau erreicht wurde.

Ein sehr wesentlicher Punkt
wird bei der erwähnten Vertei-
lungsdiskussion in unserem Lan-
de oft übersehen. Wenn die
Schweizerische Nationalbank
ihre Währungsreserven für ir-
gendeinen Zweck freigeben will,
so muss sie dafür bei den Ge-
schäftsbanken Guthaben schaf-
fen, oder sie müsste Banknoten
drucken. Was dies bedeutet, wis-
sen wir zur Genüge. Die Banken
können dank dieser Guthaben
Kredite erteilen, die den Wert
der erhaltenen Guthaben um ein
Mehrfaches überschreiten. Die
Banknoten werden ausgegeben.
Auch wenn das Gold in eine Stif-
tung ausgegliedert wird und nur
die jährlichen Erträge für ver-
schiedene Zwecke ausgegeben
werden, findet im Rahmen die-
ser Ausgaben eine derartige Mo-
netisierung statt. All dieses neu
geschaffene Geld würde in Kon-
kurrenz zum bestehenden Geld
stehen. Die Preise stiegen oder
das Geld fände Verwendung
zum Wertpapierkauf, was die
Börsenkurse in die Höhe triebe.
Jedenfalls hat Hans Meyer, der
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Präsident des Direktoriums der
Schweizerischen Nationalbank,
in einem Referat darauf hinge-
wiesen, dass die von der Noten-
bank und dem Finanzdeparte-
ment geplante Stiftung nicht ko-
stenlos zu haben sei. «Konkret
wird es um die Frage gehen, ob
unsere Bürgerinnen und Bürger
bereit sind, für die Stiftung pro
Kopf und pro Jahr  50 Franken
aufzuwenden.» Würde dieser ent-
stehende Gewinn in seiner Ge-
samtheit und in einem Male ei-
nem der erwähnten Zwecke zu-
geführt, so sähen die Verhältnis-
se natürlich erheblich anders aus.

Mit den bestehenden Währungs-
und Goldreserven wurde in der
Vergangenheit bereits heute im
Umlauf befindliches Geld ge-
schaffen. Nochmals mit den

gleichen Reserven geschaffenes
Geld entspricht keiner Steige-
rung der Güter- und Dienstlei-
stungsmenge in der Wirtschaft.
Unser Volk würde einen solche
Verteilung von «Volksvermögen»
durch die entstehenden Preisstei-
gerungen am eigenen Leibe
fühlen. Wir haben bei Kurs-
stützungsaktionen für fremde
Währungen in der Vergangenheit
schon zur Genüge erlebt, wie un-
ser Kreditsystem aus den Fugen
geriet und wie uns katastrophale
Inflationsschübe erschütterten.
Vielleicht wäre die Goldvertei-
lungsaktion nur eine relativ klei-
ne Sünde, die bei stufenweiser
Abgabe keinen wesentlichen In-
flations- oder Wertpapierkurs-
aufblähungseffekt hätte, aber wir
sollten uns nicht auf diesen ge-
fährlichen Weg begeben.

Generalagentur 8810 Horgen
Peter Trümpler (D 58)
Seestrasse 147
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Der Neujahrsgruss eines Zür-
cher Anwalts klärte dessen Kun-
den (und mich selbst) darüber
auf, dass er auch im letzten Jahr
des alten Millenniums, nämlich
bis 31. Dezember 2000, weiter zu
ihren Diensten stünde. Wer also
nach dem Sylvester 1999 mit ei-
nem Kater in der Hoffnung auf-
wachte, im neuen Millennium zu
landen, musste sich demnach mit
einem ordinären Brummschädel
im alten Millennium begnügen.
Das Wort selbst ist ein übler
Sprachbastard, offenbar zusam-
mengemixt aus dem neulateini-
schen «biennium» (Zweijahres-
periode) und «mille» (tausend
Jahre). Die Hauptbedeutung
kontrastiert mit dem Me-
dienrummel: Es handelt sich
nach der Offenbarung des Jo-
hannes um das Millennium von
tausend Jahren, die Christus
nach  erneuter Rückkehr zur
Erde regieren wird, bevor das
Jüngste Gericht der Welt ein
Ende  setzt. Es ist auch nicht ein-
mal so sicher, dass am 1. Januar
2000 Anno Domini wirklich 2000
Jahre seit der Geburt des Herrn
und Erlösers vergangen sind,
weil Experten dessen wirkliches

Geburtsdatum zwischen 7 Jah-
ren «vor Christus» und 6 Jahren
«nach Christus» unserer Zeit-
rechnung ansetzen. Da nur etwa
ein Viertel der Weltbevölkerung
(zum Teil nicht praktizierende)
Christen sind, ist es recht ver-
messen, den anderen ein für sie
bedeutungsloses Jahr 2000 des
Herrn (der nicht ihr Herr ist) als
Millennium aufzunötigen. Die
meisten Muslime befinden sich
nämlich jetzt im Jahr 1420, die
Iraner im Jahr 1378, während
strenggläubige  Juden sich im
Jahr 5760 nach Erschaffung der
Welt befinden. Die Einteilungs-
methoden für die Zeit (althoch-
deutsch «zit», das «Abgeteilte»,
davon rührt auch das englische
«time» her) sind demnach recht
willkürlich. So gibt es auch eine
Vielfalt von Kalendern, doch be-
zeichnet deren Ursprungswort
«calendae» nur gerade den von
Schuldnern gefürchteten ersten
Tag jeden Monats: dies war der
einheitliche Zahlungstermin im
antiken Rom. Während für die
Christen ab Christi Geburt eine
neue Zeit des Heils anbricht, be-
ginnt für die Muslime das Zeit-
alter des Heils sonderbarerweise
damit, dass Mohammed sich mit
den Einwohnern Mekkas ver-
krachte und deshalb um 622

S P R A C H -
E C K E

Kalendergeschichten

Marcel Bucher 
(M 49)

Marcel Bucher
(M 49) 

ist freier Übersetzer
und Kolumnist.
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Übersetzungen
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nach Christus in der «Hedschra»
nach Medina fliehen musste. Die
Kalender der Christen und Mus-
lime beziehen sich beide auf eine
relativ kurze, streng von der
heidnischen Vorzeit abgegrenzte
und deshalb  bessere Ära, die ei-
nem Ziel – dem Jüngsten Ge-
richt – entgegen strebt. Ähnli-
ches gilt für den Kalender der
Juden, nur ist dort das Ziel der
Messias, der das Volk Israels er-
lösen wird. Dieser eher engstir-
nige und kurzfristige Determi-
nismus ist den meisten Religio-
nen und Kosmologien Asiens
fremd, und ihre Kalender sind
entsprechend weitmaschiger.
Unser Tag währt gerade 24 Stun-
den, doch der «Kalpa» genannte
Tag des indischen Schöpfergott-
es Brahma dauert die Kleinig-
keit von 4 320 000 000 Menschen-
jahren und Brahmas gesamte
Lebenszeit umfallst 311 040 000
Millionen Menschenjahre. Da-
nach geht diese Welt unter, wird
aber in ewiger Wiederkehr von
stets neuen und wieder ver-
schwindenden Welten abgelöst.
Nach Ansicht der Hindus leben
Menschen bereits seit 4 320 000
Jahren (ein Tausendstel des

Brahmatages). Diese Mahayuga
genannte Periode wird eingeteilt
in vier Yugas (Äonen), jedes von
ihnen schlechter als das voran-
gehende, so dass immer mehr ra-
benschwarze Bösewichte das
Antlitz der Erde verunstalten.
Wir leben jetzt im siebenten
«Millennium» des unheilvollen,
432 000 Jahre dauernden Kaliyu-
ga, also im Zeichen der
Schreckensgöttin Kali. Gewiss
kein Zeitalter des Heils: bis zum
Finale des Weltenuntergangs in
ca. 425 000 Jahren wird’s immer
schlimmer! – Die praktischen
Chinesen lieben’s kürzer. Ihr
Kalender ist unterteilt in Zyklen
zu je 60 Jahren. Sie kennen kein
«Jahr des Herrn», sondern ha-
ben jetzt das «Jahr des Dra-
chen», dem das Jahr der Schlan-
ge folgen wird. 12 Namen von
Tieren dienen abwechslungswei-
se zur Benennung der Jahre, dar-
unter Hund, Affe, Tiger, Ratte
und Schwein. Die Chinesen
empfinden es nicht als unlogi-
sche Schweinerei, dass beispiels-
weise im letzten vollen Zyklus
(1936–1995) fünf Jahre des
Schweines vorkamen: alle 12
Jahre eines, das letzte 1995. – Da
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die Computer des weltweiten Fi-
nanzzentrums Wallstreet jedoch
auf christliche Jahre des Herrn
(jetzt 2000 Anno Domini) syn-
chronisiert sind, obschon dort
eher der heidnische Mammon
regiert, leben die meisten Orien-
talen nach zwei Kalendern,
ihrem eigenen für kultische und

astrologische Zwecke und dem
westlichen «Geschäftskalender»,
dessen kürzliches «Millennium»
manche von ihnen auch feierten.
Es war ja schliesslich vor allem
ein mit grossem Getöse aufge-
bauschtes Medienereignis…
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Über die Familie, die wissen-
schaftlichen und breiten kultu-
rellen Interessen von Walter
Paul Schmid hinaus bildete die
Schule das öffentliche Zentrum
seines Lebens. Wir, die heutige
Schulgemeinschaft der Kantons-
schule Enge, danken deshalb der
Familie dafür, dass wir jetzt, in
der Stunde des endgültigen Ab-
schieds von unserem Freund und
unserem Rektor, noch einmal sa-
gen dürfen, was er uns bedeutet.

Über Form und Inhalt unserer
Beziehung, über das Verhältnis
des Lehrerkollegiums und des
weiteren Mitarbeiterkreises zu
ihrem direkten Vorgesetzten,
legt die Bezeichnung ein bered-
tes Zeugnis ab, die wir unterein-
ander für seine Person ge-
brauchten. Wir sprachen ge-
wöhnlich nicht vom Rektor, vom
Chef, vom Boss, Oberboss oder
was an geläufigen Bezeichnun-
gen für eine solche Funktion
sonst noch im Umlauf ist, nein,
wir nannten ihn schlicht: W.P.
Unser W.P.: kurz, klar, unver-
wechselbar, und – sehr wichtig –
irgendwie auch poetisch. Wee
Pee. Der Gleichklang des langen

ruhigen Vokals hob diesen Na-
men geheimnisvoll in eine höhe-
re Sphäre. Längst nicht alle wus-
sten, wofür die Initialen standen,
und heute, im Zeitalter des
Logo, dürfen wir uns den Hin-
weis gestatten, dass die Kantons-
schule Enge für ihren Rektor
mit dem Begriff W.P. schon in ei-
ner werbegeschichtlichen Urzeit
eine Art Logo, ein prägnantes
Markenzeichen geschaffen hat-
te. Wer genau an der Schule dar-
auf gekommen ist, lässt sich
nicht mehr eruieren, und wir
dürfen deshalb getrost sagen: Es
war ein kollektiver Prozess, wir
alle spürten, dass der Begriff
«sass», dass er richtig war. Die
Formel strahlte Sicherheit und
Zuverlässigkeit aus, sie schenkte
Selbstvertrauen und Zuversicht.
Und sie war nicht ohne spieleri-
schen Reiz, regte die assoziative
Phantasie an. Das sozusagen
substantivische P konnte rasch
als P für Persönlichkeit aufgelöst
werden. Das leuchtete unmittel-
bar ein. Allen war klar, dass die-
ser Schule keine beliebige Per-
son, sondern eine ausgeprägt hu-
manistische Persönlichkeit vor-
stand. Und dieses Ergebnis wie-
derum lieferte den Schlüssel für
die Auflösung des eher adjekti-
vischen W. W für Weisheit. Er

A u s  d e r

S C H U L E

Zum Hinschied von Alt-Rektor Prof. W.P. Schmid

Format gesetzt

Prorektor Prof.
Hans Spuhler (M 65)

Walter Paul
Schmid

wurde am 21. April
1917 in Luzern
geboren. Nach dem
frühen Tod des Va-
ters zog er als Zehn-
jähriger mit Mutter
und Bruder nach
Zürich um. Hier be-
suchte er das kan-
tonale Gymnasium
und erwarb 1937 
die Maturität Typus
B. Das anschlies-
sende Studium der
Geschichte und der
Germanistik schloss
er 1943 mit einer
Dissertation über den
Beitritt Zürichs 
zum französischen
Soldbündnis (1614)
und mit dem Diplom
für das höhere
Lehramt ab. Hierauf
wandte er sich,
neben einer Fortfüh-
rung seiner wissen-
schaftlichen Arbeiten,



der Lehrtätigkeit 
zu und unterrichte
u.a. auch an der
Töchterschule. Seine
spätere Frau, Ger-
trud Honegger, war
hier seine Schüle-
rin. Aus der 1954
geschlossenen Ehe
gingen ein Sohn
und zwei Töchter
hervor. 1949 wur-
de W.P. Schmid als
Hauptlehrer für
Geschichte und
Deutsch an die da-
malige Kantonale
Handelsschule ge-
wählt. In der Schul-
leitung wirkte er 
seit 1961 als Prorek-
tor, von 1968 bis 
zu seiner Pensionie-
rung 1982 als Rek-
tor.
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denn die Schule ist ein Stück Le-
ben, und das Leben ist noch nie
stillgestanden, bloss weil jemand
geht. (…) Was bleibt, ist Erinne-
rung, und mit der Erinnerung ist
es eine eigenartige Sache. Sie
klopft nicht an, sie fragt nicht, ob
wir sie brauchen, sie ist da, aus
eigener Rechtfertigung, eines
der hartnäckigsten Geschöpfe,
die es gibt. Und sie ist nicht fein
säuberlich abgeschlossen, dass
man sie wie ein Album hervor-
holen, betrachten und vorzeigen
könnte. Sie führt gewesenes Le-
ben weiter, sie verschmilzt es mit
dem gegenwärtigen Leben, sie
bedrängt uns und beglückt uns,
und sie bringt es sogar fertig,
dass sie unsere Vergangenheit,
die wir eigentlich als unseren ge-
sicherten Besitz glaubten, immer
wieder neu formt, neu färbt, neu
schreibt. Und zu alledem trägt
sie mit sich einen grossen Sack
voller Goldstaub, den streut sie
freigiebig aus und hüllt unsere
Vergangenheit in einen Schim-
mer, zu unserem eigenen Ver-
dutzen. Manchmal staune ich,
wie viel Goldstaub gerade über
den Schulerinnerungen liegt.
Vielleicht haben sie die Vergol-
dung besonders nötig.» 

Der Umsicht und Fürsorge 
verpflichtet

Erinnerungen, Goldstaub. Mit
Wehmut wird uns bewusst, wie
reich unsere Erinnerungen an
W.P. sind. Die meinen erstrecken
sich über nahezu vierzig Jahre.
Ich erlebte ihn früh als Schüler,
dann als Schulleiter, Kollegen
und Mentor, endlich als Freund.

war ein philosophischer Kopf,
nicht nur physiognomisch, unser
W.P., hindurchgegangen durch
eine strenge Schule des philoso-
phischen Denkens. Demzufolge
wiesen auch seine Überlegungen
und Stellungnahmen stets weit
über den Tag hinaus.

Von Weisheit geprägt

Rektor Schmid trat uns als eine
Persönlichkeit mit einer fest um-
rissenen, in der europäischen
Kulturtradition, vor allem in der
Aufklärung, verankerten weltan-
schaulichen Grundlage gegenü-
ber. In summa: Unser Rektor
war eine mit Weisheit ausgestat-
tete Persönlichkeit, die uns ein
langes Zeitalter der Eintracht
und der Prosperität geschenkt
hat.

Als Historiker und Germanisten
pflegte er ein sehr inniges Ver-
hältnis zur Sprache. Die Kraft sei-
nes Wortes und seiner Rede ge-
stalteten so manchen Schulanlass
zu einem intellektuellen Vergnü-
gen. Vielfach galt es dabei, Ab-
schied zu nehmen, zum letzten
Mal 1982, als Rektor Schmid in
den Ruhestand trat. Zusammen
mit den Maturanden des Jahr-
gangs verabschiedete er auch sich
selbst. Dazu hatte er sich so seine
Gedanken gemacht. Seine dama-
ligen Worte, die ich auszugsweise
wiedergebe, führen uns mitten in
die heutige Abschiedsstunde hin-
ein. Sie lauteten:

«Sie gehen, ich gehe, zurück
bleibt die Schule, die uns beide,
Sie und mich, vermissen kann;
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Richtiges
Fragen 

war ihm
wichtiger als

richtiges
Antworten.

Heute arbeite ich in dem Büro,
z.T. noch mit der gleichen Hän-
geregistratur, in dem auch er sie-
ben Jahre lang als Prorektor ge-
wirkt hat. Nicht schwankt sein
Bild in meiner, in unserer Ge-
schichte, sondern in all diesen
Stellungen und Funktionen ent-
falteten sich für mein Empfin-
den je wieder neu seine Umsicht
und seine Fürsorge. Das kann
man wohl nur von wenigen Leu-
ten sagen. Unter dem Goldstaub
zeigt sich in solchen Fällen das
echte Gold.

Umsicht, Fürsorge. Als Lehrer
wollte er nicht unverdaubare
Stoffmengen anhäufen, sondern
allen Schülern, auch jenen, die
geistig noch nicht so stark ent-
wickelt waren, zu echten Er-
kenntnissen verhelfen. Er tat
dies, indem er einen sorgfältig
ausgewählten, aber knapp do-
sierten Stoff in mehrfacher Spie-
gelung zur Darstellung brachte
und damit jeden mit sanftem
Druck zum Denken zwang.
Richtiges Fragen war ihm wich-
tiger als richtiges Antworten. Es
musste als höchstes Lob gelten,
als er einmal im Nachruf auf ei-
nen Kollegen schrieb, dieser
habe den Schülern mehr gege-
ben, als er von ihnen verlangt
habe. Das war sein eigenes Cre-
do.

Umsicht, Fürsorge. Als Schullei-
ter führte er seine Institution auf
einem behutsamen, aber siche-
ren und konsequenten Reform-
kurs zu einem eigentlichen
Höhepunkt ihrer Entwicklung.
Dabei konnte er sich auf die

konzeptionelle Vorarbeit seines
Vorgängers, Rektor Kilgus, und
auf die tatkräftige Mitarbeiter
seines Mitstreiters, Prorektor
Gassmann, abstützen. In weni-
gen Jahren wurde aus der Kan-
tonalen Handelsschule Freuden-
berg die Kantonsschule Enge,
aus der Handelsdiplomschule
eine Handelsmittelschule, aus
der Handelsmaturitätsabteilung
ein Kurzgymnasium mit den eid-
genössisch anerkannten Matu-
ritätstypen E und D, aus der rei-
nen Knabenschule eine gut ge-
mischte koeduzierte Lehran-
stalt. Ausserdem gelangte die
ganze Schule in den Genuss ei-
ner tiefgreifenden Oberstufenre-
form, was sich, wie die weitere
Entwicklung eindrücklich zeigt,
als wegweisend herausstellte. Zu
diesen grossen innerschulischen
Aufgaben trat sein Engagement
für die ganze Zürcher Mittel-
schule im Rahmen der Schullei-
terkonferenz, die er während
zweier Jahre präsidierte. Als
Rektor Schmid in den Ruhe-
stand trat, übergab er eine star-
ke, moderne Schule und konnte
sich der hohen Anerkennung
und Wertschätzung seiner Lei-
stungen sicher sein.

Jetzt kehrte er zur Wissenschaft
zurück, der er schon früher als
Redaktor, Herausgeber und Ku-
rator gedient hatte, und schrieb
in kurzer Zeit eine glänzende
Abhandlung über den jungen
Alfred Escher. Dieses Werk
zeigt an, dass W.P. Schmid zwei-
fellos eine rein wissenschaftliche
Laufbahn hätte wählen können.
Dass er es nicht getan hat, war
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Neues Vorstandsmitglied
Boris Vassella (M 84)

ist seit der letzten Generalversammlung
im November 1999 neu im Vorstand un-
seres Vereins. Nach der Matura an der
Kantonsschule Enge absolvierte er das
Jura-Studium an der Universität Zürich.
Daraufhin besuchte Boris Vassella
während einem Jahr das Institut für
Jungunternehmer (IFJ) in St. Gallen.
Nach diversen juristischen Tätigkeiten
ist er zurzeit Assistent des Geschäfts-

führers und Rechtskonsulent in einem High-Tech-Industrieunter-
nehmen. Der Vater von zwei Kindern ist Mitglied in diversen Ver-
einen und Kompaniekommandant einer französischsprachigen
Einheit. Seine knappe Freizeit verbringt Boris Vassella am liebsten
mit Skifahren und Angeln.

unser Glück, das Glück für die
Kantonsschule Enge. Er war frei,
unser W.P. zu werden.

Erinnerungen, Gegenwart. In al-
lem, was uns jetzt, in Anbetracht
seines Todes, an Erinnerungen
zuströmt, im Gesagten und im
nicht Gesagten, wird das grosse
Format dieses Menschen leben-
dig.Wenn, wie er selber es gesagt

hat, die Erinnerung mit 
dem gegenwärtigen Leben ver-
schmilzt, so entsteht daraus für
uns, die Zurückbleibenden, eine
klare aktuelle Aussage, als ein
Zeichen unserer unverbrüchli-
chen Verbundenheit mit ihm. Sie
ist kurz und eindeutig: W.P.
Schmid hat das Format gesetzt,
wir möchten weiterhin daran ge-
messen werden.
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Am 20. Januar 2000 durften 146
Schülerinnen und Schüler der
Kantonsschule Enge ihr Matu-
ritätszeugnis entgegennehmen.
Wir vom Verein Ehemaliger gra-
tulieren den Maturandinnen und
Maturanden ganz herzlich. Als
Willkommensgeschenk werden
sie während zwei Jahren als Frei-

mitglieder in den Ehemaligen-
Verein aufgenommen und erhal-
ten kostenlos die Mitteilungen.
Nach Ablauf dieser zwei Jahre
werden sie angefragt, ob sie auch
formell Mitglieder werden wollen.
Im Jahr 2000 haben die folgenden
Schülerinnen und Schüler die Ma-
turaprüfungen bestanden:

Herzlichen Glückwunsch und herzlich willkommen

Maturandinnen 
und Maturanden 2000

Nina Aeschlimann    Zürich
Roberto Alliegro Kilchberg
Xavier Alonso Zürich
Joël Audren Zürich
Nathaly Bachmann Wädenswil
Krisztina Balazs Au
Tabëa Balderer Weiningen
Corinne Bär Oberrieden
Fabienne Barco Zürich
Peter Barmettler Adliswil
Nicole Baumgartner Zürich
Markus Beeler Uitikon
Lena Bertozzi Richterswil
Adrian Bigler Hedingen
Yves Bisang Adliswil
Elias Bischofberger Zürich
Irmgard Bischofberger Horgen
Mirko Bischofberger Zürich
Anna Blattmann Adliswil
Nathalie Bolliger Geroldswil
Felix Brunner Oetwil a.d.L.
Mark Brunner Kilchberg
Lukas Brunnschweiler Affoltern
Mirjam Brunnschweiler Affoltern a. Albis
Daniel Büchi Zumikon
Karina Bürgin Kilchberg
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Lilian Casanova Thalwil
Oliver Chappuis Oberrieden
Coralie Chiocca Thalwil
Michèle von Cieminski Uitikon
Tamara Coduti Horgen
Giovanna Deborah Critti Zürich
Claudio Degiacomi Zürich
Linus Eberhard Wädenswil
Jennifer Ebling Hirzel
Nina Elsener Zürich
Mathias Engström Langnau
Kamran Esmail-Zadeh Zürich
Marco Fischer Oberrieden
Shalima Fohim Adliswil
Alain Fontolliet Thalwil
Vanessa Frey Uitikon
Michael Furrer Affoltern
Miguel-Angel Garcia Zürich
Semiha Gheyselinck Zürich
Marco Ghinolfi Zürich
Sandra Gubler Hirzel
Andreas Gut Wädenswil
Olivier Guth Oberengstringen
Marcel Haltiner Feldmeilen
Roger Hartmann Geroldswil
Stéphanie Häusler Dietikon
Sabine Helse Wettswil
Nadja Hersche Zürich
Sibylle Herzer Kilchberg
Nicolas Hodler Kilchberg
Markus Hofer Richterswil
Sarina Horisberger Horgen
Andrea Huber Zürich
Nadine Huber Oberrieden
Sarah Huber Oberrieden
Claudia Inderbitzin Uitikon-Waldegg
Ljilja Jevtic Zumikon
Stefan Joller Langnau
Gabrijela Josavac Kloten
Tobias Juen Zürich
Dominic Junghänel Hausen
Abdullah Karakök Zürich
Susanne Kasper Schlieren
Yves Keller Wädenswil
Oliver Keusch Wettswil
Ariane Klemm Schönenberg
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Daniela Klossner Zürich
Tobias Knauer Zürich
Jan Knüsel Kilchberg
Petra Kolar Uitikon
Emanuel Kolb Horgen
Michael Koller Rüschlikon
Stefan Kovac Zürich
Eva Maria Küpfer Zürich
Elien Lanz Langnau
Stefan Leins Rüschlikon
Mariella Leonforte Zürich
Catherine Lussi Hirzel
Christoph Mader Oberrieden
Stefan Mäder Zürich
Debbie Mandel Zürich
Daniel Manz Zürich
Alexander Marty Richterswil
Dana Massie Zürich
Tobias Meier Oetwil a.d.L.
Reto Meili Schönenberg
Martina Menn Adliswil
Robert Merki Rüschlikon
Isabelle Meyer Oberrieden
Philipp Michel Zürich
Manuela Müller Au
Manuel Müller Zürich
Raphael Müller Langnau
Jonas Oehler Zürich
Marlene Oswald Horgen
Christian Oswall Adliswil
Anat Paslemak Zürich
Julio Perez Zürich
Denise Peter Uerikon
Nadine Plüss Wädenswil
Hanns-Georg Raible Horgen
Annika Raudonat Männedorf
Björn Rechner Thalwil
Kathrin Reinhard Zürich
Franziska Rohner Zürich
Gabriela Rohner Kappel a. Albis
Michael Ruckstuhl Horgen
Michael Ruppeiner Richterswil
Timon Ruther Zürich
Pascal Santi Affoltern
Priska Saur Zürich
Martin Schawalder Wädenswil
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Sandro Schirillo Zürich
Adrian Schmitz Zürich
Oliver Schmuki Horgen
Philip Schürer Langnau
Miriam Seiler Gattikon
Nils Seiter Geroldswil
Alexander Siegrist Wettswil
Michael Smith Rüschlikon
Michèle Steinegger Thalwil
Daniel Steuri Zürich
Oliver Strebel Wettswil
Marion Strobel Adliswil
Reto Taborgna Zürich
Martin Tagmann Gattikon
Sylvie Thiévent Oberengstringen
Paola Tortorici Zürich
Barbara Tovar Zürich
Andreas Wanner Zürich
Manuel Weber Rüschlikon
Marc Weber Zürich
Maximiliano Wepfer Zürich
Stefanie Werner Oberrieden
Corinne Widler Zürich
Jens Wiesenhütler Schwerzenbach
Nadia Zacheo Adliswil
Dominic Zimmermann Adliswil
Philipp Zünd Horgen
Murielle Zurbuchen Hedingen

Herzliche Gratulation
Unser Vorstandsmitglied

Rolf Dörig (M 76)

ist per Anfang April als Generaldirektor
in die Konzernleitung der Credit Suisse
Group berufen worden. Als CEO über-
nimmt er die Verantwortung für das ge-
samte Retail-Geschäft in der Schweiz
und für 11 000 Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter.



Aus der Schule28

Meine Damen und Herren,

«Es begab sich vor geraumer
Zeit, dass ein Mann durch den
Dschungel streifte. Dabei stiess
er auf eine kleine Lichtung, die
ihm ausnehmend gut gefiel. Also
baute er sich mitten in der Lich-
tung eine Hütte. Wenn er dem
Saum des Dschungels entlang
schritt, konnte er sein Paradies
in vierzig Schritten umrunden.
Der Dschungel kam ihm gar
nicht so gross vor. Bald aber be-
gann er, den Dschungel in immer
grösseren Kreisen zu roden. Die
Lichtung wurde geräumiger, sein
Horizont weiter, aber eines Ta-
ges entdeckte er, dass der direk-
te Anstoss zum Dschungel nun-
mehr vierhundert Schritte mass.
Eine so erschreckende lange
Grenze zum Unbekannten! Was
mochte alles hinter dieser Gren-
ze stecken! Früher war ihm der
Dschungel viel weniger gross
und bedrohlich vorgekommen.
Der Mann setzte sich vor seine
Hütte und begann zu verzagen.»

So betrüblich braucht diese klei-
ne, etwas kindliche Geschichte
eigentlich nicht aufzuhören. Ge-

gen das von Ihnen allen ersehn-
te Ende meines Vortrages wer-
den wir versuchen, einen zuver-
sichtlicher stimmenden Schluss
dieser Geschichte zu finden.

Liebe Maturandinnen,
liebe Maturanden

Sie alle haben in den vergange-
nen viereinhalb Jahren im geisti-
gen Sinn tüchtig gerodet. Wie
immer Sie Ihre Schulzeit beur-
teilen, eines können Sie nicht be-
streiten: Die Lichtung, auf der
Sie sich auskennen und sicher
bewegen können, ist entschieden
grösser, Ihr Horizont ist erheb-
lich weiter geworden.

Das hatte seinen Preis. Roden ist
harte, oft saure Arbeit. Der Vor-
stoss ins unbekannte Dschungel-
gelände verunsichert, fordert her-
aus, macht oft Angst.

Dabei hatten Sie mit der Schwie-
rigkeit zu kämpfen, dass Sie die
Stossrichtungen Ihres Rodens
weitgehend nicht selber bestim-
men konnten. Sie wurden in die-
se und jene Richtung dirigiert,
und das erst noch im hektischen
Stundenrhythmus. Erste Lek-
tion: Richtung Südosten, Ge-

Ansprache an der Maturafeier 
vom 20. Januar 2000

«Das Roden 
des Dschungels»
Prof. Dr.

Walter Kronbichler 

Prof. Dr. Walter
Kronbichler

unterrichtet 
Geschichte an der
Kantonsschule
Enge.



Nichts ist
leichter,

als gravie-
rende

Lücken auf-
zuzeigen.
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schichte. Zweite Lektion: We-
sten, Biologie. Dritte Lektion:
Norden, Mathematik. Und das
Stunde für Stunde, Tag für Tag
die ganze Woche hindurch. Die
kurzen Pausen erlaubten kaum,
das Gerät einzusammeln und
sich auf die neue Stossrichtung
einzustellen. Erst recht fehlte die
Musse, über die eben vollbrach-
te Rodung in Ruhe nachzuden-
ken. Diese Hektik ist eine
Schwachstelle unseres Schulsy-
stems, aber mir ist keine Alter-
native bekannt, die nicht dafür
andere, schwerwiegende Nach-
teile aufweisen würde.

Die Stossrichtungen waren von
Stundentafel und Lehrplan vor-
gegeben und mit Sicherheit oft
nicht besonders einleuchtend für
Sie. Der Fächerkanon ist Ergeb-
nis einer langen geschichtlichen
Entwicklung, folglich nicht frei
von Zufälligkeiten. Immer wie-
der wurden nach ausufernden
Diskussionen angeblich veralte-
te Fächer gekürzt oder gestri-
chen, wie die früher so dominie-
renden Alten Sprachen Latein
und Griechisch, dafür wurden
neue, angeblich unverzichtbare
Fachgebiete eingefügt. Die Ge-
schichte des Fächerkanons ist
die Geschichte einer unendli-
chen Gratwanderung zwischen
zeitlos gültigen Bildungsgütern,
wie beispielsweise Geschichte,
und heute unentbehrlichen Kul-
turtechniken, wie beispielsweise
Informatik. Und vor allem:
Nichts ist leichter, als gravieren-
de Lücken aufzuzeigen. Was
fehlt nicht alles in unserem An-
gebot! Persönlich bedaure ich

vor allem, dass die Philosophie
ein Mauerblümchendasein als
Freifach fristen muss. Jede und
jeder von Ihnen könnte auf An-
hieb weitere Defizite nennen.

Studienwahl braucht Zeit

Alllerdings, gar so verfehlt kann
unser Fächerkanon auch wieder
nicht sein. Jedenfalls wissen Sie
alle, welche Studienrichtungen
definitiv nicht in Frage kommen.
Das ist nicht nichts, aber in vie-
len Fällen auch schon alles. Es
gibt Glückspilze, die wissen seit
Jahren: «Ich werde Kinderärz-
tin» oder «Ich will mich als Wirt-
schaftsanwalt ins Jet-Set hinauf-
arbeiten», oder – das gibt es in
diesem Maturandenjahrgang –
«Ich werde Musiker». Das sind
aber die Ausnahmen. Nur zu gut
kenne ich das verlegene Achsel-
zucken der Maturanden, wenn
ich nach ihren weiteren Plänen
frage. Hier appelliere ich an die
Eltern: Haben Sie bitte Geduld,
wenn dieser Suchprozess seine
Zeit dauert. Es geht schliesslich
um Entscheidungen von grosser
Tragweite.

Was immer Sie auswählen, be-
reiten Sie sich darauf vor, dass
auch auf der Hochschulebene
oft Vorgaben Ihre Arbeit be-
stimmen, die Sie nur wenig be-
geistern. Der angehende Wirt-
schaftsanwalt freut sich kaum,
dass er sich mit Römischem
Recht und Rechtsgeschichte
herumschlagen muss, und die an-
gehende Kinderärztin muss sich
damit abfinden, dass Physik und
Chemie lange Schatten über ihr



Offizielle
Teamarbeit
gibt es wohl

zu wenig.
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erstes Studienjahr werfen. Diese
Schwierigkeiten lassen sich be-
wältigen. Vielleicht ist es gar
nicht so schlecht, wenn wir Sie in
dieser Hinsicht ein wenig ab-
gehärtet haben. Man sollte ja
nicht ohne jedes Training an ei-
nem Marathonlauf teilnehmen.

Die kleine Fabel, mit der ich an-
gefangen habe, ist zum Teil schief,
wie es Gleichnisse oft an sich ha-
ben. Dabei denke ich weniger an
die Reaktion meiner Kollegen
aus dem Fachbereich Geogra-
phie, die sich über das eigenwilli-
ge Bild wundern, das ich vom
Dschungel habe. Es stimmt ja, ich
bin noch nie im Dschungel gewe-
sen. Weil mir nichts besseres ein-
fällt, berufe ich mich hiermit auf
die dichterische Freiheit.

Teamplayer sind gefragt

Schlimmer sind zwei andere
Schieflagen. Schief ist erstens,
dass ein Einzelner die Hütte
baut und anfängt zu roden. Dar-
aus sieht man, wie verstaubt die
Geschichte ist. Heute müsste es
natürlich ein Team sein. In min-
destens jeder zweiten Stellen-
ausschreibung wird im Anforde-
rungsprofil «Teamfähigkeit» ver-
langt. In dieser Sache ist unsere
Schule Ihnen einiges schuldig
geblieben. Das ist wohl unver-
meidlich in einem Schulsystem,
das verlangt, die Leistung jedes
einzelnen Schülers zu beurteilen.
Inoffizielle Teamarbeit, volks-
tümlich als «Spicken» bezeich-
net, wird nicht eben gefördert
und belohnt. Offizielle Teamar-
beit gibt es wohl zu wenig. Die

Behauptung, unser Schulsystem
produziere ellenbogengehärtete
Einzelkämpfer, ist wohl über-
trieben, aber auch nicht ganz
falsch. In Sachen Teamfähigkeit
müssen Sie wohl ohne eigene
Schuld noch einiges nachholen.

Schief ist zweitens, dass als Held
unserer Geschichte unbesehen
ein Mann eingesetzt worden ist.
Warum eigentlich nicht eine
Frau? Ganz offenkundig sind die
Frauen im geistigen Roden nicht
weniger stark als die Männer,
und dies wohlgemerkt in jeder
beliebigen Stossrichtung. Ge-
meinsam ist freilich beiden Ge-
schlechtern, dass die geistige Ro-
dungsfreudigkeit bisweilen ab-
rupt abnimmt, und zwar oft im
Zustand akuter und frischer Ver-
liebtheit. In den günstig verlau-
fenden Fällen macht sich dann
ein Paar gemeinsam ans Werk,
und das meist mit grossem Er-
folg für beide. Es wäre ver-
lockend, in unserer Geschichte
den männlichen Einzelgänger
durch ein fröhlich gemeinsam
rodendes Pärchen zu ersetzen.

Roden erweitert den Horizont

Mein inzwischen stark strapa-
ziertes Gleichnis vom Roden
lässt aber eine gewichtige Frage
offen: Warum rodet dieser Ein-
siedler überhaupt? Warum be-
gnügt er sich nicht mit kurzen,
anspruchslosen Spaziergängen
rund um seine Hütte? Die Ant-
wort muss heissen: Weil das Ro-
den auch Lust bereitet. Es macht
Freude, ins Unbekannte vorzu-
stossen und auf neue, faszinie-
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rende Dinge zu treffen: Noch nie
gesehene Bäume, Blumen, bunte
Schmetterlinge, seltsam geform-
te Steine (wenn es im Dschungel
Steine haben sollte). Es ist ein
Erfolgserlebnis, wenn der Hori-
zont sich allmählich weitet. Er-
kenntnisgewinn ist auch Lustge-
winn. Ohne dieses Interesse wür-
de jede Ausbildung rasch zu ei-
ner trostlosen Plackerei, und
natürlich gilt das erst recht für
eine anspruchsvolle Ausbildung
wie ein Studium. Ich wage, zu sa-
gen: Wer ein neues, noch unbe-
kanntes Buch öffnet und dabei
nicht ein lustvolles Prickeln ver-
spürt, müsste sich überlegen, ob
er wirklich studieren will.

Natürlich haben Sie, liebe Ma-
turandinnen und Maturanden,
dieses Interesse, sonst hätten Sie
es nicht viereinhalb Jahre lang
an unserer Schule ausgehalten.
Und natürlich haben Sie sich an
die eherne Schülerregel gehal-
ten: Wer sich dabei erwischen
lässt, dass er am Lernstoff Inter-
esse hat, riskiert, unverzüglich
als Streber disqualifiziert zu wer-
den. Vor den Augen der Klas-
senkameraden ist strengste
Selbstkontrolle angesagt. Wahr-
scheinlich werden Sie an der
Hochschule ähnliche Gebräuche
antreffen. In meinem ersten Stu-
diensemester war ich einiger-
massen verblüfft, dass meine
Mitstudenten herzlich wenig In-
teresse für die Geschichte zeig-
ten und sich lieber über die Zu-
mutungen des Lehrbetriebes be-
klagten. Offenbar galten immer
noch die gleichen Spielregeln
wie am Gymnasium. Aber Sie

sind ja gewitzt genug, dieses
Maskentreiben zu durchschau-
en.

Redlichkeit und Respekt

Unser rodender Einsiedler, den
ich nun noch einmal ins Spiel
bringe, hat sich über den immer
weiteren Horizont gefreut, den
er sich freigeräumt hat, aber er
ist auch erschrocken, dass der di-
rekte Anstoss zum dunklen
Dschungel, zum Fremden und
Unbekannten, immer länger ge-
worden ist. So ist es tatsächlich:
Je mehr Sie wissen, desto deutli-
cher wird Ihnen bewusst, was Sie
alles nicht wissen. Das ist fru-
strierend. Aber man kann ler-
nen, mit dieser Frustration eini-
germassen umzugehen. Hilfreich
sind meines Erachtens zwei
Schlüsselbegriffe:

Der erste heisst Redlichkeit.
Redlichkeit ist das Gegenteil
von Bluff. Im Alltagsleben kann
Bluff manchmal nützlich sein,
zum Beispiel wenn Sie sich im
Nobelrestaurant den besten
Tisch sichern wollen. Im Bereich
der Wissenschaften kann Bluff
verheerend wirken. Die beiden
theoretischen Physiker Alan So-
kal und Jean Bricmont haben
kürzlich ein höchst amüsantes
Buch unter dem Titel «Eleganter
Unsinn» veröffentlicht. Die bei-
den nehmen Texte von hochge-
feierten – oder hochgejubelten –
Gurus der Postmoderne wie La-
can, Kristeva und Baudrillard
neben anderen unter die Lupe.
Dabei wird offenkundig, dass
diese Kultautoren oft ihre Texte
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mit Abschweifungen in die theo-
retische Physik und die höhere
Mathematik garnieren. Das gilt
zurzeit anscheinend als elegant
und chic. Aber Sokal und Bric-
mont weisen nach, dass diese Im-
poniergebärden im jeweiligen
Zusammenhang keinen Sinn er-
geben, also überflüssig oder ver-
wirrend sind, und, schlimmer
noch, dass die Autoren meistens
das, was sie stolz präsentieren,
schlicht und ergreifend nicht
verstanden haben, so dass ihnen
die gröbsten Schnitzer unterlau-
fen. Die Strafe für Bluff heisst
Blamage. Ich bewundere Men-
schen, die das Format haben, frei
heraus zu sagen: «Das weiss ich
nicht», und noch mehr bewunde-
re ich sie, wenn sie anfügen:
«Aber ich werde schauen, was
ich herausfinden kann.» Es ist
wohl am besten, wenn wir uns
damit abfinden, dass wir alle
sehr wenig von ziemlich wenig
wissen, «wegen der Dunkelheit
der Sachen und der Kürze des
menschlichen Lebens», wie der
griechische Denker Protagoras
sagte. Die Kürze des Lebens ist
für Sie noch kein Thema, die
Dunkelheit der Sachen schon
eher.

Der zweite heisst Respekt, Re-
spekt nämlich vor dem Wissen
und der Kompetenz Anderer auf
Gebieten, die Ihnen fremd und
unvertraut sind. Dieser Respekt
macht es leicht, Fragen zu stel-
len, ohne sich der eigenen Wis-
senslücken schämen zu müssen.
Als Lehrer an einer Mittelschu-
le bin ich in einer besonders
glücklichen Situation: Ich finde

jederzeit Kolleginnen und Kolle-
gen, die mir bereitwillig Aus-
kunft geben, wenn ich sie Dinge
frage, die in ihr Fachgebiet fal-
len. Ein so günstiges Biotop ist
nicht überall vorhanden, aber
Sie alle können sich ein Netz von
Beziehungen aufbauen, das Ih-
nen erlaubt, für Ihre Fragen und
Probleme kompetente Fachleute
aus allen möglichen Gebieten
anzusprechen. Dass Sie Gegen-
recht halten dort, wo Sie selber
kompetent sind, ist selbstver-
ständlich. Das ist gewiss ein
möglicher Weg, mit dem notge-
drungen bruchstückhaften und
lückenhaften eigenen Wissen zu-
rechtzukommen.

Die Sprache machts deutlich

Allerdings drängt sich hier die
Frage auf, ob ein solches Ge-
spräch über die Grenzen der
Wissenschaftsdisziplinen hin-
weg überhaupt noch möglich ist.
Welche Ausbildung Sie auch im-
mer ergreifen, Sie werden eine
Fachsprache lernen müssen, die
Fachsprache des Juristen, des
Mediziners, des Informatikers
oder Naturwissenschafters. Die-
se Fachsprachen sind notwendig
für die präzise, Missverständnis-
se ausschliessende Verständi-
gung unter den Fachleuten. Das
wird Ihnen einleuchten, wenn
Sie sich zum Beispiel vorstellen,
dass sich zwei oder drei Ärzte
über die Diagnose und die
nachfolgende Therapie eines
Patienten einigen müssen. Un-
genauigkeiten und Missver-
ständnisse hätten fatale Folgen,
und zwar für den Patienten. Da-
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vor schützt nur die unerbittlich
genaue Verwendung der Fach-
terminologie. Die Fachsprache
hat aber ihren Sinn nur für die
Verständigung zwischen Fach-
leuten, in der Alltagssprache hat
sie nichts zu suchen. Ein unge-
bildeter Barbar ist, wer seine
Fachsprache dazu missbraucht,
bei sogenannten Laien Ein-
druck zu schinden. Die grössten
Sünder in diesem Bereich sind
zurzeit wohl die Computer- und
Internet-Freaks. Ungebildeter
Barbar sage ich, weil ich meine:
Bildung könnte man mathema-
tisch messen als die Differenz
zwischen den Fremdwörtern,
die Sie kennen, und den Fremd-
wörtern, die Sie in der Alltags-
sprache brauchen. Mir ist klar,
dass ich jetzt ins Messer laufe.
Vorausgesetzt, Sie hören immer
noch zu, können Sie nun meinen
persönlichen Bildungsstand ver-
messen.

Heutzutage ist noch mehr denn
je das Gespräch über die Fächer-
grenzen hinweg unentbehrlich.
Viele Probleme können nur im
Zusammenspiel verschiedenster
Fachleute angepackt werden.
Zur ungeheuer schwierigen Fra-
ge der Bestimmung des klini-
schen Todes – wann gilt ein
Mensch als tot, wann also kön-
nen seine Organe für eine Trans-
plantation freigegeben werden –
haben nicht nur Mediziner und
Biologen Gewichtiges zu sagen,
sondern ebenso Juristen und
Theologen, Oekonomen und
Philosophen und noch einige
mehr. Können sich diese alle
überhaupt noch verstehen? An-

gesichts dieser Frage kommt die
gymnasiale Ausbildung gnaden-
los auf den Prüfstand, denn da
geht es um eine der wichtigsten
Aufgaben des Gymnasiums.
Eine Verständigung ist nur mög-
lich, wenn die Gesprächspartner
ein ausreichendes gemeinsames
Fundament an Kenntnissen ha-
ben, wenn sie einen genügenden
gemeinsamen Vorrat an Begrif-
fen besitzen, die allen gleicher-
massen vertraut sind. Dieses Ka-
pital muss vom Gymnasium auf-
gebaut worden sein. Darum
haben Sie in den verschiedenen
Fächern einen elementaren
Wortschatz an Fachausdrücken
lernen müssen, was Ihnen wahr-
scheinlich oft Kummer bereitet
hat. Noch anspruchsvoller war,
dass Sie in verschiedene Denk-
weisen eindringen und sich dar-
in zurechtfinden mussten. Sie ha-
ben sehen können und begreifen
müssen, auf welchen Wegen die
Vertreter der verschiedenen
Fächer Probleme formulieren,
Lösungen suchen und diese kri-
tisch überprüfen. Das war für Sie
wahrscheinlich manchmal hartes
Brot. Aber nur so ist es möglich,
dass der Mediziner den Juristen
versteht, nur so ist es möglich,
dass der Naturwissenschafter
nachvollziehen kann, wie der
Sprachwissenschafter denkt, nur
so ist es möglich, dass Historiker,
Mathematiker und Informatiker
sogar gemeinsam an einem Pro-
jekt arbeiten können, beispiels-
weise im Bereich der histori-
schen Statistik. Wenn die Vertre-
ter der verschiedenen Wissen-
schaften keine gemeinsame
Sprache mehr finden, wenn die
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Verständigung zwischen ihnen
abbricht, dann ist eine Katastro-
phe eingetreten, und die gymn-
asiale Bildung müsste ihren
Konkurs anmelden.

Ihre persönliche gymnasiale Bil-
dung gilt mit dem heutigen Tag
als abgeschlossen. Freuen Sie
sich, dass auch Sie so vieles noch
nicht wissen, also noch unglaub-
lich viel Neues entdecken kön-
nen. Freuen Sie sich aber auch
über das, was Sie schon verar-
beitet haben. Das ist Ihnen zum
unverlierbaren Besitz geworden
– nicht die einzelnen Wissens-
fakten, die werden rasch in den
Sedimenten abgelagert –, aber
die kompetente Art und Weise,
mit Wissensfakten umzugehen,
neue aufzuspüren, diese mit ver-
trauten Fakten zu verknüpfen
und in Ihren eigenen Raster ein-
zuordnen. Also schliessen wir
unsere kleine Kindergeschichte
mit dem Satz: «Doch bald ver-
flog die Verzagtheit, der Mann
musterte zufrieden die offene
Lichtung, auf der er sich gut zu-
rechtfand, und er freute sich dar-
auf, bald wieder im Dschungel
draussen auf faszinierende und
aufregende Entdeckungen zu
stossen.»

Liebe Maturandinnen,
liebe Maturanden,

im Namen des ganzen Lehrer-
kollegiums gratuliere ich Ihnen
herzlich zu Ihrem Erfolg. Sie ha-
ben eine intellektuelle Leistung
erbringen müssen, darum schien
es mir passend, in meiner Ma-
turarede vor allem über intellek-

tuelle Kompetenz zu reden.
Aber wir wissen, dass es im Le-
ben auch auf andere, mindestens
ebenso wichtige Komponenten
ankommt. Es gab und gibt Gei-
stesfürsten, die in ihrer mensch-
lichen Armseligkeit für ihr Um-
feld, ihre Familie, ihre Freunde
die bare Katastrophe waren. Die
Ehefrauen von Karl Marx oder
Albert Einstein wie auch Gott-
fried Kellers Schwester hätten
hier traurige Geschichten er-
zählen können. Umgekehrt gab
und gibt es Menschen mit be-
scheidener formaler Ausbildung,
die wegen ihrer Herzensbildung
ihren Mitmenschen eine wun-
derbare Stütze und Hilfe und ein
Vorbild sind.

So wünsche ich Ihnen nicht nur
Erfolg in ihrer weiteren beruf-
lichen Laufbahn, in der Hoch-
schule oder anderswo, ich wün-
sche Ihnen beglückende mit-
menschliche Beziehungen und
Bindungen, so dass Sie Zuwen-
dung geben und, was schwieriger
ist, Zuwendung annehmen kön-
nen.

Wir Lehrer haben Ihnen die
Werkzeuge zum Roden gezeigt
und vorgeführt, Sie haben mit
diesen Geräten üben müssen
und sind in den Maturaprüfun-
gen getestet worden; nun liegt es
an Ihnen, diese Geräte autonom,
das heisst in eigener Verantwor-
tung einzusetzen. Ich wünsche
Ihnen, dass Sie dabei niemals das
Lachen verlernen.
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Internet-Kurs an der KS Enge
Liebe Ehemalige

Wissen Sie, dass es an der KS Enge ein Informatik-Team gibt? Schüler aus verschiedenen
Klassen betreuen das Netzwerk der KEN. Die Schulleitung und wir haben beschlossen,
für Sie einen «Internet-Schnupperkurs» durchzuführen. Dieser Anlass findet am Samstag, 13.
Mai 2000, 14.00 Uhr an unserer Schule statt.

Sie sind herzlich eingeladen, an diesem Event teilzunehmen.
Wir erlauben uns, einen kleinen Unkostenbeitrag von Fr. 20.– zu erheben.

Sie haben die Möglichkeit, zwischen drei verschiedenen Kursen zu wählen:

Anfänger: Sie haben wenig PC-Kenntnisse und keine Internet-Erfahrung
Anwender: Sie haben einige PC-Kenntnisse und wenig Internet-Erfahrung
Profi: Sie haben gute PC-Kenntnisse und fundierte Internet-Erfahrung

Den voraussichtlichen Kursinhalt können Sie dem Konzept auf der nächsten Seite entneh-
men. Haben Sie weitere Fragen und Anregungen? Wir sind gerne bereit, während des Kur-
ses darauf einzugehen.

Haben wir Ihr Interesse geweckt? Gerne nehmen wir Ihre Anmeldung mit dem Talon bis
zum 15. April 2000 entgegen.
Wir freuen uns sehr, Sie am 13. Mai bei uns an der KEN wiederzusehen.

Mit freundlichen Grüssen

Für das Informatik-Team: Für die Schulleitung:
Ch. Schmid B. Wüthrich
––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––

Name: ................................................................. Vorname: ............................................................

Strasse: ............................................................... PLZ, Ort: ............................................................

Telefon: .............................................................. E-Mail: ...............................................................

Bevorzugter Kurs:

m Anfänger m Anwender m Profi

Bitte füllen Sie diesen Talon aus und senden ihn an:
Kantonsschule Enge, Internet-Kurs, Steinentischstrasse 10, 8002 Zürich

Wir nehmen Ihren Talon auch gerne per Fax 01/286 76 19 oder E-Mail sekretariat@ken.ch
entgegen.

Sie werden von uns eine Bestätigung erhalten, welcher Sie Ihre Kurs-Zuteilung entnehmen
können.

✂
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Konzept Internet-Kurs
Folgende Themen werden im Kurs behandelt:

Grundlagen
● Wie ist das Internet entstanden
● Welche Dienste gibt es im Internet
● Wie funktioniert das Domain Name System

Der Browser
● Was ist ein Browser, wie ist er aufgebaut
● Unterschied Netscape / Internet-Explorer
● Wahl des Browsers

Navigation im Internet
● Erste Seite ansurfen (KEN…)
● Weitere Seiten ansurfen R Bookmarks
● Einfache Suche (Roboter, Katalog)
● Erweiterte Suche
● Gemeinsame Beispiele

E-Mail und Co.
● Fakten
● Wie konfiguriet man das E-Mail Programm (Outlook oder Mes-

sanger)
● Test-Mails schreiben
● Mails an Verwandte und Bekannte
● Newsgroups und Chats

E-Commerce
● Grundlagen, Beispiele
● Sicherheit
● Tipps

Zukunft
● Was bringt das Internet in Zukunft?
● Was werden die Tops, was die Flops?
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Liebe Ehemalige,
liebe Stellensuchende

Der Millenniums-Rummel ist
vorbei. Eine diesbezügliche klei-
ne Geschichte, die es wert ist, ins
neue Jahrtausend herübergeret-
tet zu werden, wollen wir Ihnen
jedoch nicht vorenthalten:

Ein ehemaliger Schulkamerad
wollte das «Millenniums-Gstürm»
nicht mitmachen und liess sich
für seine Kunden etwas Speziel-
les einfallen. Seine guten Wün-
sche verschickte er per Express
am 6. Januar 2000 in Form eines
ofenfrischen Dreikönigskuchens.
Dieser enthielt einen König –
nicht nur in einer Portion – son-
dern in allen, denn bei ihm sei
jeder Kunde König!

Dies ist in unserer Personalbera-
tung auch so. Jede Kundin, jeder
Kunde ist Königin, König, und,
hätten wir ein entsprechendes
Budget, erhielten Sie nächstes
Jahr einen ebensolchen Dreikö-
nigskuchen!

Im neuen Jahr haben wir bereits
wieder attraktive Stellen gemel-

det bekommen; einen Teil davon
publizieren wir immer aktuell 
im Internet unter:
www.he-personal.ch.

Ich freue mich auf Anrufe unse-
rer «Königinnen und Könige».

Personalberatung 
Hottingen und Enge
Löwenstrasse 3
8001 Zürich
Tel. 01/221 31 54
Fax 01/212 31 67

Personalberatung 
Hottingen und Enge

Heidi Huggler
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Ref. 25160
wer: Dienstleistungsunternehmen der

Baubranche sucht
wen: Assistenten/in des Geschäfts-

leiters
wo: Zollikon
wofür: sehr vielseitige Assistenz- und 

Sekretariatsarbeiten, Kontakt zu
VR, Banken, Architekten; gute
PC-Kenntnisse

Ref. 25159
wer: Finanzholding sucht
wen: persönliche/n Assistentin/

Assistenten des Geschäftsleiters
(80%–100%)

wo: Zürich City
wofür: Projektabwicklung, Organisation;

Bankenverkehr (muss vertiefte
Kenntnisse in Steuerbelangen und
Finanzfragen mitbringen);
d, e, f (mündlich)

Ref. 25142
wer: Auktionshaus (Briefmarken)

sucht
wen: Sekretärin
wo: Zürich Riesbach
wofür: sehr selbständige, vielseitige 

Sekretariatsarbeiten, kleines
Team, während Auktionen hek-
tisch aber interessant; sehr gute
PC-Kenntnisse; d, e (i, sp)

Ref. 25151
wer: Import/Export-Firma (Uhren)

sucht
wen: Assistentin/Assistenten des 

Verkaufsleiters
wo: Zürich Selnau
wofür: Sachbearbeitung, Administration,

Verkehr mit Kunden und Fabrik;
sehr gute Spanischkenntnisse, d, f

Ref. 25145
wer: Firma der Papierindustrie sucht
wen: Mitarbeiter/in Customer Service
wo: Zürich Enge
wofür: Kundenbetreuung, teilweise

Assistenz GL Customer Service;
d, e

Ref. 25124
wer: Firma der Confiseriebranche

sucht
wen: jungen Assistenten Geschäfts-

leitung
wo: Zürich City
wofür: Export, Buchhaltung, Liegen-

schaftenverwaltung, Personal-
wesen; d/f, weitere Fremdsprachen
erwünscht

Ref. 25156
wer: Versicherung sucht
wen: Aussendienstmitarbeiter/in
wo: Zürich Altstetten
wofür: Pflege und Ausbau des Kunden-

portefeuilles im Bereich Privat,
Klein- und Mittelbetriebe. Ent-
wicklungsfähige, interessante
Herausforderung mit viel Selb-
ständigkeit

Ref. 25009
wer: Führendes Transportunternehmen

sucht
wen: Kaufmännische/n Mitarbeiter/in
wo: Dietikon
wofür: Führung der Kreditorenbuchhal-

tung, Kontierung, Stellvertretung
in der Debitorenbuchhaltung

Offene Stellen



391/2000

Ref. 25077
wer: International tätige Unterneh-

mensberatung sucht
wen: Assistentin/Assistenten
wo: Zürich Kreis 7
wofür: anspruchsvolle und vielseitige

Assistenz- und Sekretariatsauf-
gaben; gute PC-Kenntnisse,
perfektes Deutsch, sehr gute
Französisch- und Englischkennt-
nisse

Ref. 25154
wer: Verbandssekretariat für Verwal-

tung und Wirtschaft sucht
wen: Sachbearbeiter/in
wo: Zürich Seefeld
wofür: vielseitige, selbständige Sekre-

tariatsarbeit, Mithilfe bei Projekt-
arbeit, Empfang, Telefon, sehr
gute PC-Kenntnisse (Word, Excel,
Powerpoint, Access); d

Ref. 25062
wer: Beratungsfirma im Gesundheits-

wesen sucht
wen: Sekretärin/Assistentin 

der Geschäftsleitung
wo: Zürich Wiedikon
wofür: interessante, vielseitige Sekreta-

riatsaufgaben inkl. Personal-
administration, Unterstützung des
Geschäftsleiters und der Berater,
stilsicheres Deutsch, Italienisch,
gute Excelkenntnisse

Ref. 25127
wer: Technischer Grosshandel sucht
wen: Einkaufschef
wo: Zürich Enge
wofür: Zentrale Beschaffungsadminis-

tration Handelsware, optimale La-
gerplanung, Kontakt zu Lieferan-
ten, kaufmännisch/technische Aus-
bildung v.V.; d, e

Ref. 25143
wer: Treuhandgesellschaft sucht
wen: Sekretär/in/Buchhalter/in wenn

möglich mit Treuhanderfahrung
wo: Zürich Seefeld
wofür: Revisionen für Schweizer Aktien-

gesellschaften, Buchhaltungs-
führung (evt. gleichzeitig Erarbei-
ten des Fachausweises «Treuhand-
und Steuerexperte»); d,e

Ref. 25128
wer: Marketing Service sucht
wen: Supervisor/in
wo: rechtes Zürichseeufer
wofür: Betreuung von diversen Agenten,

Führung und Koordination 
des Telemarketing, sehr gute PC-
Kenntnisse, (Word, Excel,
Access), Erfahrung im Dienst-
leistungsbereich v.V.

Ref. 25156
wer: Versicherungsgesellschaft sucht
wen: Verkaufspersönlichkeit mit 

Branchenkenntnissen
wo: Zürich Albisrieden
wofür: Pflege und Ausbau der Kunden-

portefeuilles im Bereich Privat-,
Klein- und Mittelbetriebe sowie
Gewerbe und Handel

Ref. 25180
wer: Firma der Software-Branche 

sucht
wen: jungen Mitarbeiter
wo: Wallisellen
wofür: Marketing, Verkauf, Adress-

bewirtschaftung; f v.V.
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Unsere Stellenangebote richten sich nicht
nur an Mitglieder des VKEN und VEKHZ –
empfehlen Sie uns bitte auch Ihren kauf-
männisch qualifizierten Bekannten.

Ref. 15118
wer: Beratungsfirma für Wirtschaft

und Politik sucht
wen: Sekretärin 60%–80%
wo: Zürich City
wofür: Reiseplanung und -buchung,

Terminbuchungen selbständig,
redigieren von aufwendigen
Präsentationen und Dokumen-
tationen nach Vorgabe, Internet
Search; d/e/f, weitere Sprachen
v.V.

Ref. 15148
wer: Buchbinderei sucht
wen: Geschäftsleitungssekretärin 

70%–100%
wo: Mönchaltorf
wofür: lebhafte, interessante und viel-

seitige Sekretariatsarbeiten,
inkl. Personaladministration, Kre-
ditoren/Debitoren kontieren;
d (f, e, i v.V.)

Ref. 15056
wer: Beratungsfirma für Bodenunter-

suchungen und Umweltschutz
sucht

wen: Buchhalter/in/Sekretär/in 50% 
jeden Tag

wo: Zürich Seefeld
wofür: Selbständiges Führen der Finanz-

buchhaltung (inkl. Lohnabrech-
nung), Fakturierung und allgemei-
ne Sekretariatsarbeiten, d

Ref. 15157
wer: Technische Verkaufsfirma sucht
wen: Verkaufssekretärin 50%
wo: Zürich Oerlikon
wofür: Allroundertätigkeit wie Offerten

schreiben, Kongresse und Ausstel-
lungen organisieren, Kontakt zu
Stammhäusern, Verkaufsunterla-
gen zusammenstellen; sehr gute
Französischkenntnisse

Ref. 15125
wer: Patentanwälte suchen
wen: Sekretärin 50%
wo: Zürich Seefeld
wofür: klassische Sekretariatsarbeiten,

Abrechnungen; Telefon, d, e

Ref. 15070
wer: Handelsgesellschaft sucht
wen: Buchhalter/in, Jobsharing 2 x

50% oder 100%
wo: Wädenswil
wofür: Buchhaltung: Debitoren, Kredi-

toren, Kasse (ohne Abschluss);
d, f, e, i

Teilzeitstellen
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Der Ehemaligenverein der Kan-
tonsschule Hottingen bietet seit
Jahren ein breitgefächertes Kurs-
und Weiterbildungsprogramm an.
Die Kurse können auch von Ehe-
maligen der Kantonsschule Enge
belegt werden. Im Frühlings-/
Sommersemester 2000 sind noch
Plätze frei für folgende Kurse:

S 33 Zehn Jahre deutsche 
Wiedervereinigung – 

Deutschland wirklich vereint?
Vor zehn Jahren wurde die DDR
liquidiert und in Form der fünf
neuen Bundesländer in die Bun-
desrepublik integriert. Seither
gibt es wieder ein Deutschland.
Ist das ein neues, anderes
Deutschland? Wie ist die Be-
findlichkeit von Westdeutschen
und Ostdeutschen nach zehn
Jahren, und wo steht die 80-Mil-
lionen-Nation in Europa?
Herr Jürg Dedial, Redaktor NZZ
Dienstag, 23. Mai 2000,
Abendveranstaltung
Kosten ca. Fr. 30.–

S 35 Osteoporose – 
eine Volkskrankheit?

Dem Fortschritt der modernen
Medizin haben wir es zu verdan-
ken, dass wir Menschen heute ins-
gesamt älter werden als noch vor
ca. 100 Jahren. Unser Körper ist

als Gesamtorganismus wie bei je-
dem Lebewesen von einem natür-
lichen Alterungsprozess nicht aus-
geschlossen. Was weiss die heuti-
ge Medizin über Osteoporose?
Herr Prof. Dr. med.
M. Dambacher
Donnerstag, 8. Juni 2000,
Abendveranstaltung
Kosten ca. 30.–

S 41 75 Jahre Kraftwerke Ober-
hasli AG 

Das Kernkraftwerk aus den An-
fangszeiten der Elektrizität ist
nicht nur ein Industriedenkmal –
die modernen Anlagen, wie Ma-
schinensaal, Generatorenraum,
Schieberkammer und Turbinen-
boden zeigen, dass die Zeit nicht
still gestanden ist. Vor der Be-
sichtigung erhalten wir eine Ein-
führung im Besucherraum. Für
das Mittagessen haben wir das
beinahe 200 Jahre alte Hotel auf
dem Talboden der Handeck aus-
gewählt. In der geschützten Mi-
neralkluft Gerstenegg bewun-
dern wir anschliessend die vielen
Bergkristalle.
Frau Erika Strasser (E)
Freitag, 23. Juni 2000,
Tagesexkursion mit Rundgang
Kosten ca. Fr. 95.– 
(inkl. Eintritt, Mittagessen, Car,
Trinkgeld)

Kursangebot des Vereins
Ehemaliger der 

Kantonsschule Hottingen



Büro-Fürrer AG, Office Coffee, Postfach, 8010 Zürich, Coffee Hotline 01-744 42 22, Fax 01-744 42 24

DIE EUE

Keine Idee ist so gut, als dass man sie nicht noch verbessern könnte!

Das vor über 10 Jahren erfundene Nespresso-Kapselsystem für portionierten Kaffee wurde weiter
verbessert und speziell für die Anforderungen am Arbeitsplatz und im Büro
leistungsfähiger, bedienerfreundlicher und leiser gemacht.

Die flachen und umweltfreundlichen Kapseln aus einer PET-Verbundfolie 
halten die genau portionierte Menge frisch gemahlenen Kaffee luftdicht 
verpackt und garantieren so die ganze Aromafülle bis zur Extraktion.

Überzeugen Sie sich selbst und testen Sie Nespresso Professional und die 
5 verschiedenen Kaffee-Variationen 10 Tage gratis und unverbindlich bei Ihnen im Büro.
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Rückblick auf den Kontakt-Apéro 
vom 2. März 2000

Unterwegs vom Amt 
zum Unternehmen

Nur zwei Tage nach seiner Pen-
sionierung nach 21 Jahren an der
VBZ-Spitze stand Rolf A. Künzle
(M 59) am Kontakt-Apéro Rede
und Antwort zu seiner beruflichen
Vergangenheit. Begonnen hat al-
les unspektakulär; und zwar 1959
mit einem Bankpraktikum bei ei-
ner Grossbank. Nach zwei Jahren
allerdings hat Künzle genug von
Soll und Haben und entschliesst
sich für das Jura-Studium, obwohl
dazu eine Zusatz-Matura in von
ihm gehassten Latein nötig ist.
1996 folgt der Schritt zurück in die
Praxis. Am Bezirksgericht Zürich
findet er eine Anstellung. Sinni-
gerweise erhält er den Zuschlag
nur dank seinen Stenographie-
kenntnissen. Noch heute stenogra-
phiert er den bekannten Übungs-
satz «Eifersucht ist eine Leiden-
schaft, die mit Eifer sucht, was
Leiden schafft» fehlerfrei! In der
Folge hat Künzle jedoch wenig
Lust, sein Leben als Stenograph
am Bezirksgericht zu fristen. Ei-
nem Rufe der Industriellen Be-
triebe der Stadt Zürich folgend
übernimmt er dort 1968 die Stelle
des Departementssekretärs, bis er
1979 an die Spitze der Verkehrs-
betriebe und der Forchbahn AG

berufen wird. Zuerst gilt es dort,
sich Problemen anzunehmen, die
aus heutiger Sicht zum Schmun-
zeln anregen. So sieht er sich mit
Streikdrohungen der Gewerk-
schaften konfrontiert, falls Frauen
zum Fahrdienst zugelassen wer-
den. Heute beträgt der Frauenan-
teil im Fahrdienst über 13 Prozent.
Rolf A. Künzle war ein weitsichti-
ger Planer und Organisator und
straft all jene Lügen, die behaup-
ten, ein städtischer Betrieb könne
nicht unternehmerisch geführt
werden. Schon kurz nach Amtsan-
tritt wird ihm klar, dass ohne akti-
ves Marketing die VBZ zur Kon-
kurrenz Privatverkehr auf der
Strecke bleiben würde. Heute
selbstverständliche Einrichtungen
wie Regenbogenkarte, Sonder-
trams, Gastrotrams, Nachtbusse
oder Mietautos von «züri-mobil»
gehen in der Folge auf sein Kon-
to. Ebenso verdankt Zürich die
Tramverlängerungen nach Schwa-
mendingen und zur Messe Zürich
zu einem grossen Teil dem enga-
gierten VBZ-Direktor. Rolf A.
Künzle hat am 29. Februar 2000
ein Unternehmen verlassen, das
fit ist für die Zukunft und sowohl
bei der breiten Öffentlichkeit als
auch in Fachkreisen im In- und
Ausland einen ausgezeichneten
Ruf geniesst.

Sarida Bossoni 
(D 97)

Rolf A. Künzle
(M 59)
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Fakten VBZ 1998

Marktpotential
Einwohner
● 342 000 Stadt Zürich
● 187 000 Regionale Ver-

kehrsbetriebe
● 529 000 Gesamtes Verkehrs-

netz

Fahrgäste
Mio. Einsteiger/innen
● 187,9 Tramlinien
● 78,5 Buslinien Stadtnetz
● 1,9 Quartierbuslinien
● 12,9 Buslinien Regional
● 280,9 Total Einsteiger/innen

Personenkilometer
(Mio.)
● 331 Tramlinien
● 159 Buslinien Stadtnetz
● 3 Quartierbuslinien
● 39 Buslinien Regional
● 532 Total

Angebot
Fahrleistungen
(Mio. Wagen-km)
● 18,228 Tram
● 5,178 Trolleybus
● 5,197 Autobus Stadtnetz
● 1,296 Quartierbus
● 1,502 Autobus Region

VBZ
● 0,805 Autobus Region 

für VBG
● 0,046 Seilbahn Rigblick
● 32,252 Total Leistungen 

VBZ

Linien (Anzahl)

● 13 Tram
● 7 Trolleybus
● 16 Autobahn Stadtnetz
● 7 Quartierbus
● 1 Seilbahn Rigiblick
● 22 Autobus Region
● 66 Total Stadtnetz

Rolf A. Künzle (4.v.l.) im Kreise seiner ehemaligen Klassenkameraden.
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Personal (Anzahl Stellenwer-
te, Jahresdurchschnitt)

● 10 Direktion und Unter-
nehmensstab

● 1286 Markt
● 43 Personal
● 33 Finanzen
● 757 Technik
● 34 Lehrlinge
● 2129 Total ohne Lehrlinge

Gesamtbestand (Anzahl)

● 2189 Personalbestand Total
● 11,3% Anteil Teilzeitar-

beitende
● 3,3% Fluktuationsrate

Finanzen

Erträge (Mio. Fr.)
● 363,177 Leistungsentgelt

Zürcher Verkehrsverbund
(ZVV)

● 45,691 Nebenerträge
● 408,868 Gesamtertrag brutto

Aufwand (Mio. Fr.)
● 224,976 Personalaufwand
● 88,159 Sachaufwand
● 34,196 Abschreibungen
● 16,646 Zinsen
● 363,977 Betriebsaufwand
● 44,891 Entschädigung und

Beiträge an ZVV
● 408,868 Gesamtaufwand

brutto

Leistungsentgelt Zürcher
Verkehrsverbund (Mio. Fr.)
● 363,177 Leistungsentgelt

ZVV brutto
● –44,891 Verrechnung Ent-

schädigung und Beiträge 
an ZVV

● 318,289 Leistungsentgelt
ZVV netto

● 487,505 Bilanzsumme

Am Ende jeder Ausgabe von
«m.» finden Sie normalerweise
das «Schlusslicht» unseres ehe-
maligen Redaktors Hans Rudolf
Heer. Haben Sie noch etwas Ge-
duld. Ca. Ende April erscheint

ein m.-Special ausschliesslich mit
Texten von hrh. Nicht nur Schluss-
lichter, sondern ein Querschnitt
des gesamten literarischen Schaf-
fens von Hans Rudolf Heer
während der letzten 30 Jahre.

Hinweis 
an alle Schlusslicht-Leser
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P R E I S
R ä t s e l

Hätten Sie’s gewusst?
Auch für diese Ausgabe der Mitteilungen hat die Redaktion für Sie
ein Rätsel gebastelt. Die gerasterten Kästchen ergeben senkrecht ge-
lesen das Lösungswort. Viel Erfolg!

1.

2.

3.

4.

5.

6.

7.

8.

9.

10.

11.

12.

1. Gewinner von Heft m. 4/99
2. Kostüm eines unbegnadeten Fasnächtlers
3. Hobby unseres neuen Vorstandmitgliedes
4. Hier beginnt die Maturafeier-Ansprache
5. Von Schülern für Ehemalige
6. Er ist auf der Suche nach seinen Klassenkameraden
7. Ein listiges, kleines Märchen-Männchen
8. Hüterin unserer Goldreserven
9. In diesem Jahr leben jetzt die Chinesen

10. Die Leidenschaft unseres Apéro-Gastes
11. Märchen-Autor
12. Tanzpartner von 2.
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Lösung aus Heft 4/99

1. Rolf Kuenzle
2. Juerg Marquard
3. Nicolas Lindt
4. Roger Schawinski
5. Felix Rogner
6. Rolf Doerig
7. Gwendolin

8. Boris Vassella
9. Fausts Toechter
10. Peter Klaesi
11. Jacques Schader
12. Monetengioconda
13. Sibylle

Schreiben Sie Ihre Antwort auf eine Postkarte und senden Sie diese an:

Hans Zöller, Dorfstrasse 92, 8800 Thalwil

Von der Teilnahme ausgeschlos-
sen sind die Mitglieder des Vor-
standes. Einsendeschluss ist der
12. Mai 2000. Der Gewinner/die
Gewinnerin wird persönlich be-
nachrichtigt. Die Lösung erfah-

ren Sie in der nächsten Ausgabe
der Mitteilungen.

Unter den richtigen Antworten
wird ein Gutschein über Fr. 100.–
verlost.

Lösungswort: Frohe Festtage

Der glückliche Gewinner des Gutscheins im Wert von Fr. 100.–
des Musikhauses Jecklin ist:

Peter Baumann (M 71)
Eggweg 11a
8810 Horgen

Herzlichen Glückwunsch!
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Seit der unvergesslich schönen
Klassenzusammenkunft, die
Walti Schweizer vor Jahrzehnten
organisierte, rührt sich nichts
mehr. Keine Mitteilung. Keine
Nachricht. Einfach 0. – Dass
Zellweger, Schait, Karl Stolz und
vermutlich andere inzwischen
verstorben sind, weiss ich. Aber
wo stecken Näf, Nebel, Bolli
Jack, Frehner, Weber, Weissen-
berger, Müller, Walti Schweizer,
Adi Baumann, Höhner, Bolliger,
Maeder usw.? Seid Ihr in den
Steppen der Pampas verschwun-
den wie Theophil Keller? Lasst
Euch aus dem Busch klopfen,
denn ich bin neugierig!!

Bei schlechtem Wetter hocke ich
immern noch gerne in meinen
Büros in Oerlikon (Edisonstr.
10, 3. Stock ohne Lift). Meine
Frau und Tochter in Zollikon
wissen es zu schätzen. Bin das
zweite Mal verheiratet. Mit einer
Italienerin aus Mailand samt
13jähriger Tochter. Ein kleiner
italienischer Strassenhund, 1
Zwerghase (schon 2x das Was-
serbettkabel durchgefressen) und
2 Meerschweinchen sind auch
noch da. Letztere im Sommer in

einem Gehege im Garten. Wenn
wir vergessen, sie abends herein-
zunehmen, holt sie der Fuchs auf
seinem nächtlichen Rundgang.
Gräbt sich unter dem Gitter
durch. – Seit 4 Jahren habe ich
ein neues Hüftgelenk und bräuch-
te gelegentlich eines am Knie.
Wenn ich morgens meinen Wa-
gen in der Postgarage in Oerlikon
parke, fahre ich anschliessend per
Velo ca. 500 m zum Büro. Das lin-
ke Kniegelenk ist ausgeleiert. Ich
kann nur noch mit dem rechten
Bein treten. Mein Hüft-Chirurg
Dr. Riniker hat abgewunken. Die
Behinderung sei noch zu wenig
gross – möglicherweise sei es
nach der Op. schlimmer als vor-
her. Ausserdem koste die Opera-
tion ca. Fr. 25 000.– und täte bei
nur «allgemein Versicherten» die
Steuerzahler, bzw. den Kanton
erheblich belasten. Er muss es ja
wissen.

Ich wiederhole: Kommt heraus
aus dem Busch! In irgendeiner
Form. Unveröffentlichte, detail-
lierte Backgroundstories, Insi-
der-Börsentips usw. sind gefragt
– Erfolgsstories, Memoiren und
Reisebeschreibungen etwas we-
niger, aber sind immer noch bes-
ser als gar nichts. Meldet Euch
bald und ausführlich.

«Lasst mich hier nicht vergebens leiern»

4bH 1942 – wo bist Du?

Theodor Isler 
(D 42)

BERICHTE
aus den Klassen

Lasst 
Euch aus

dem Busch
klopfen,

denn ich bin
neugierig!!



Anzeigentarife 2000
Organ m. Menschen. Meinungen. Mitteilungen

Organ des Vereins Ehemaliger 
der Kantonsschule Enge Zürich

Erscheinen 4x jährlich (März, Juni, September, Dezember)

Auflage 3000 Exemplare

Format A5

Druck Umschlag aussen blau/schwarz. Inhalt schwarz

Druckvorlagen Offset-Film 54er-Raster oder Strich-Vorlagen
Auf Wunsch gestalten wir die Anzeige. Logos und 
Schriftzüge müssen in jedem Fall angeliefert werden.

Tarife 1/1-Seite Fr. 600.–
1/2-Seite Fr. 300.–
1/4-Seite Fr. 200.–

Wiederholungsrabatt bei Buchung von Anzeigen in 
4 aufeinanderfolgenden Ausgaben: 20%

1/2-seitige Anzeigen sind sowohl im Quer- als auch
im Hochformat möglich, 1/4-seitige Anzeigen auch im 
Querformat.

Anzeigen-Annahme Verein Ehemaliger Kant.-Schule Enge
c/o Zöller, Meier: Communications AG
Lavaterstrasse 53
8027 Zürich
Tel. 01/201 20 02
Fax 01/202 55 11

oder 

Hans Zöller
Dorfstrasse 92
8800 Thalwil
Tel. 01/720 79 44



AZB
CH-8027 Zürich

Top-class-cruises über alle Weltmeere – 
bei MCCM nur die Besten!:

23 Schiffe der Spitzenklasse: 21x 5 Sterne, 2 x 4 Sterne
Individuelle Beratung durch Spezialistinnen in «top-class-cruises» ist unsere Stärke

PP/Journal
CH-8027 Zürich

Zöller, Meier:
Communications.

★ MS EUROPA***** 70,0
200 Aussenkabinen, 80% mit eigener Veranda, 
feiner als Vorgängerin, perfekte Organisation (NZZ),
Programme bis 12.4.2001 im Original-Katalog

★ MS HANSEATIC***** 45,5
nur ca. 170 PAX, interessante Routen 

★ MS BREMEN**** 41,1
nur ca. 160 PAX, Expeditions-Fahrten auf 
komfortable Art

★ MS COLUMBUS**** 36,3
kleiner Preis für kleinere Ansprüche

★ SY SEA CLOUD***** nur 60 Passagiere 37,2
unter 3000 m2 Segel in die Karibik und Ägäis

★ SY SEA CLOUD II***** nur 90 Passagiere 87,2 
Jungfernfahrt am 25. Juni 2000

★ 19 Flussschiffe Selektion bester Programme auf Elbe,
Donau, russ. Flüsse usw.

Original-Kataloge, Preise in DEM oder
USD, Informationen, Reservationen bei:

General- resp. Hauptvertretung für die
Schweiz:
MCCM MASTER CRUISES AG 
Christian Möhr (D 50)
Bruggacherstrasse 24
8117 Fällanden

World’s Best Cruise Line 
mid-size ships 
Conde Nast Award, Nov. 99

MS CRYSTAL HARMONY***** 51,4
MS CRYSTAL SYMPHONY***** 53,1
Die zwei grössten und grosszügigsten
Schiffe der MCCM-Flotte, 480 Kabinen

8 Top-Class-Schiffe***** 36 bis 50
MS SEABOURN LEGEND,
PRIDE, SPIRIT, SUN, GODDESS I+II

QUEEN ELIZABETH 2, MS CARONIA

MS SEVEN SEAS NAVIGATOR 61,2

MS PAUL GAUGUIN***** 58,7

MS SONG OF FLOWER***** 41,8

MS RADISSON DIAMOND***** 57,3
Bei Schweizer Kreuzfahrern sehr beliebt!

World’s Best Cruise Line
small-size ships
Conde Nast Award, Nov. 99

MS SILVER CLOUD***** 57,1

MS SILVER WIND***** 57,1
148 Suiten, 110 mit Veranda

MS SILVER SHADOW***** 64,4
neu ab 14.9.2000 
194 Suiten, 157 mit Veranda

Tel. 01/ 825 20 50 · Fax 01/ 825 31 41 · E-mail mailbox@mccm.ch

� � � � � � � � � � � � � � �

� � � � � � � � � � � � � � �

Bordsprache 

deutsch Bordsprache 

englisch

Raum p.P.

space ratio p.P.



<<
  /ASCII85EncodePages false
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /None
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile ()
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (Europe ISO Coated FOGRA27)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Error
  /CompatibilityLevel 1.3
  /CompressObjects /Off
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages false
  /CreateJDFFile false
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /Default
  /DetectBlends true
  /DetectCurves 0.1000
  /ColorConversionStrategy /sRGB
  /DoThumbnails false
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedOpenType false
  /ParseICCProfilesInComments true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 1048576
  /LockDistillerParams true
  /MaxSubsetPct 35
  /Optimize true
  /OPM 1
  /ParseDSCComments true
  /ParseDSCCommentsForDocInfo true
  /PreserveCopyPage false
  /PreserveDICMYKValues true
  /PreserveEPSInfo true
  /PreserveFlatness true
  /PreserveHalftoneInfo false
  /PreserveOPIComments false
  /PreserveOverprintSettings true
  /StartPage 1
  /SubsetFonts true
  /TransferFunctionInfo /Apply
  /UCRandBGInfo /Remove
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile (None)
  /AlwaysEmbed [ true
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /CropColorImages true
  /ColorImageMinResolution 72
  /ColorImageMinResolutionPolicy /Warning
  /DownsampleColorImages true
  /ColorImageDownsampleType /Bicubic
  /ColorImageResolution 72
  /ColorImageDepth -1
  /ColorImageMinDownsampleDepth 1
  /ColorImageDownsampleThreshold 1.30556
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterColorImages true
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 2.40
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /CropGrayImages true
  /GrayImageMinResolution 72
  /GrayImageMinResolutionPolicy /Warning
  /DownsampleGrayImages true
  /GrayImageDownsampleType /Bicubic
  /GrayImageResolution 72
  /GrayImageDepth -1
  /GrayImageMinDownsampleDepth 2
  /GrayImageDownsampleThreshold 1.30556
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterGrayImages true
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 2.40
    /HSamples [2 1 1 2] /VSamples [2 1 1 2]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasMonoImages false
  /CropMonoImages true
  /MonoImageMinResolution 200
  /MonoImageMinResolutionPolicy /Warning
  /DownsampleMonoImages true
  /MonoImageDownsampleType /Bicubic
  /MonoImageResolution 300
  /MonoImageDepth -1
  /MonoImageDownsampleThreshold 1.33000
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects false
  /CheckCompliance [
    /None
  ]
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check true
  /PDFXCompliantPDFOnly true
  /PDFXNoTrimBoxError false
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile (None)
  /PDFXOutputConditionIdentifier ()
  /PDFXOutputCondition (ISO Coated \050Prozess-Standard Offset, gestrichenes Papier, 60 L/cm, ISO 12647-2:2004\051)
  /PDFXRegistryName ()
  /PDFXTrapped /False

  /Description <<
    /CHS <>
    /CHT <>
    /DAN <>
    /ESP <>
    /FRA <>
    /ITA (Utilizzare queste impostazioni per creare documenti Adobe PDF che devono essere conformi o verificati in base a PDF/X-3:2002, uno standard ISO per lo scambio di contenuto grafico. Per ulteriori informazioni sulla creazione di documenti PDF compatibili con PDF/X-3, consultare la Guida dell'utente di Acrobat. I documenti PDF creati possono essere aperti con Acrobat e Adobe Reader 4.0 e versioni successive.)
    /JPN <>
    /KOR <>
    /NLD (Gebruik deze instellingen om Adobe PDF-documenten te maken die moeten worden gecontroleerd of moeten voldoen aan PDF/X-3:2002, een ISO-standaard voor het uitwisselen van grafische gegevens. Raadpleeg de gebruikershandleiding van Acrobat voor meer informatie over het maken van PDF-documenten die compatibel zijn met PDF/X-3. De gemaakte PDF-documenten kunnen worden geopend met Acrobat en Adobe Reader 4.0 en hoger.)
    /NOR <>
    /PTB <>
    /SUO <>
    /SVE <>
    /ENU (INTERNET: Creates PDF for the Internet. Quality: 72/300 dpi, JPEG Minimum. All colors will be converted to sRGB! Font subset below 35%. Preflight: job is cancelled if fonts are missing. Attention: can only be used with Distiller 7.x Professional! \(050228/StJ. Use at your own risk. For more information: www.prepress.ch\))
    /DEU <FEFF00440069007300740069006c006c0065007200730065007400740069006e006700730020006600fc00720020004100630072006f006200610074002000370020201300200044007200750063006b0065007200650069002000460065006c0064006500670067002000410047002020130020006a0076002020130020005a006f006c006c0069006b0065007200620065007200670020201300200049006e007400650072006e006500740020006f007000740069006d0069006500720074002020130020003900360020006400700069002c0020005200470042>
  >>
  /Namespace [
    (Adobe)
    (Common)
    (1.0)
  ]
  /OtherNamespaces [
    <<
      /AsReaderSpreads false
      /CropImagesToFrames true
      /ErrorControl /WarnAndContinue
      /FlattenerIgnoreSpreadOverrides false
      /IncludeGuidesGrids false
      /IncludeNonPrinting false
      /IncludeSlug false
      /Namespace [
        (Adobe)
        (InDesign)
        (4.0)
      ]
      /OmitPlacedBitmaps false
      /OmitPlacedEPS false
      /OmitPlacedPDF false
      /SimulateOverprint /Legacy
    >>
    <<
      /AddBleedMarks false
      /AddColorBars false
      /AddCropMarks false
      /AddPageInfo false
      /AddRegMarks false
      /ConvertColors /NoConversion
      /DestinationProfileName ()
      /DestinationProfileSelector /NA
      /Downsample16BitImages true
      /FlattenerPreset <<
        /PresetSelector /HighResolution
      >>
      /FormElements false
      /GenerateStructure false
      /IncludeBookmarks false
      /IncludeHyperlinks false
      /IncludeInteractive false
      /IncludeLayers false
      /IncludeProfiles true
      /MultimediaHandling /UseObjectSettings
      /Namespace [
        (Adobe)
        (CreativeSuite)
        (2.0)
      ]
      /PDFXOutputIntentProfileSelector /DocumentCMYK
      /PreserveEditing true
      /UntaggedCMYKHandling /UseDocumentProfile
      /UntaggedRGBHandling /UseDocumentProfile
      /UseDocumentBleed false
    >>
  ]
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [2400 2400]
  /PageSize [595.276 841.890]
>> setpagedevice


